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Chronik
Personalien

Wir gratulieren (nachträglich) Dr. Hans Irhfeldg Clinical Professor of Obstetrics and
Gynecology an der New York University School of Medicine, ganz herzlich zu seinem
90. Geburtstag, den er am 28. Oktober 1989 feiern konnte. Wir danken Professor L,eh-

feldt für die Mühe, die er mit seinen Vorträgen tiber seine Freunde und I-etrer Felix A.
Theilhaber, Ernst Gräfenberg, Martin Gumpert sowie die Deutsche Arbeitszentrale fir
Geburtenregelung in unserer Reihe in der Jüdischen Volksttochschule auf sich genomrnen
hat, wünschen ihm noch viele gesunde Jahre und hoffen, ihn auch ktrnftig zu Voruägen
nach Berlin einladen zu durfen.

Die Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft trauert um ihr Mitglied Midrael Rittrrmann, der am
8. August 1989 in London starb. Michael Rittermann hatte als junger Schauspieler sein
erstes Engagement in Berlin und war eng befreundet mit Karl Giese. Ausschnitte aus
Gesprächen mit Michael Rittermann über das Berlin der frühen 30er Jahre, seine Erni-
gration aus Deutschland und seine spätere Flucht aus Österreich zeigt Surart Marstralls
Film rDesirer (GB 1989); der westberliner schwule Rundfunksender rEldoradior beabsich-
tigt eine Sendung mit Interviewausschnitten vor, deren Termin noch nicht feststeht.

Ihr Amt im Vorstand der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft aufgegeben hat Prof. Dr. Ilse
Kokula, nachdem sie vor kurzem ihre Tätigkeit im neuen Referat ftir gleichgeschlechtli-
che Lebensweisen bei der westberliner Senatsverwalurng für Frauen, Jugend und Familie
aufgenommen hat. Wir danken Ilse Kokula ftrr ihre bisherige Arbeit im Vorstand und
sind sicher, daß sie uns auch in ihrer neuen Funktion verbunden bleiben wird.

In Nr. 13 brachten wir einen Zeitungsbericht der rMärkischen Volksstimme' über die
Anbringung einer Gedenktafel zur Reichsprogromnacht am Sonderheim ftir schulbil-
dungsunfähige förderungsfähige Kinder und Jugendliche in Lehnitz, Krs. Oranienburg/-
DDR. Das Gebäude beherbergte bis 1938 ein frtrher auch aus Mitteln Hirschfelds bzw.
der Magnus-Hirschfeld-Stiftung untersttitztes jtrdisches Genesungsheirq dessen Patienten
im November 1938 abtransportiert wurden. Der Heimleiter teilte uns kurzlich mit, daß
das Haus seit dem 9. November 1989 den Namen fsonderheim Dr. Magnus Hirschfeldr
trägt. Es ist damit unseres Wissens die erste staatliche Einricharng in einem deutschen
Staat, die Hirschfeld mit einer Namensgebung ehrt. Wir hoffen, demnächst ausftihrlicher
über den Zusammenhang zwischen Hirschfeld und dem ftiheren Genesungsheim berichten
zu können.

Das Presseecho auf unsere Diskussionsveranstaltung im Rathaus Schöneberg zu Fragen
der Entschädigung für Homosexuelle war gering (Die Wahrheit; Magnus). Wir bringen
eine Zusarrrnenfassung der Beiträige in dieser Ausgabe.

[-hterschriften-Aktion / Homo-studien an der FU
Nach dem Regierungswechsel in Westberlin hatten wir die Hoffnung, der Realisierung
unserer Forderung nach Neugrtindung des Instituts ftir Sexualwissenschaft eüwas näiher
zu sein. Es wurde jedoch schnell deutlich, daß die Koalition Wert darauf legte, daß die
Forderung nach Neugründung von den universitären Gremien selbst kommt und nicht
von außen an die FU herangetragen wird. Wir haben mit einer Sammlung von Unter-
schriften versucht, diese Forderung auf den Weg zu bringen; das Echo war leider recht
mager. Auf diesem Wege scheint aus einem Institut ftir Sexualwissenschaft nichts zu
werden.
An der Freien Universität Berlin hat sich zum Wintersemester 1989/90 auf Initiative
von Professor Dr. Frans de Rover und PD Dr. Siegfried Tornow ein fachbereichstiber-
greifendes Colloquium trHomostudientr etablierg das in den komrnenden Semesters fortge-
setzt werden soll.



Freundliche Creldgeberlnnen gesucht

Auf der Suche nach bisher unerschlossenen Quellen zu Magnus Hirschfelds [ebenswerk
ist es uns vor einiger Zeit gelungen, den Nachlaß Dora Russells, der sich mittlerweile
in Amsterdam befindet, und in diesem eine umfangreiche Sammlung von Unterlagen aus

der Arbeit der Weltliga für Sexualreform zu finden. Diese Papiere beziehen sich - nach
dem derzeitigen Stand der Durchsicht - zum einen auf den londoner Kongreß der Welt-
liga 1929 (den Dora Russell als Schatzmeisterin gemeinsam mit Norman Haire organisiert
hat), zum anderen auf die Aktivitäten der englischen Sektion der Weltliga in den Jah-
ren nach 1929 bis zur Auflösung der WLSR 1935 und der Überftihrung ihrer englischen
Sektion in Norman Haires Society for Sex Education.

Es gibt Grund zu der Annahme, daß tiber die fast vollständige Dokumentation der Ak-
tivitäten des englischen Zweiges der Weltliga hinaus noch einige Unterlagen über die
Aktivitäten der Berliner Zentrale, die Kongresse in Wien und Brünn sowie zur Ausein-
andersetzung Hirschfeld-Motl und zu einigen Emigranten-Schicksalen (Hodann, StOcker)
auffindbar sein werden. Letztlich hoffen wir auch auf (mittelbare) Hinweise auf den
Verbleib von C,egenstiinden aus Hirschfelds Institut fur Sexualwissenschaft.

Der gesamte Nachlaß ist bisher weder katalogisiert noch tiberhaupt gesichtet worden. Im
Rahmen der noch laufenden ABM hatten wir im vergangenen Sommer die Möglichkeig
einen Teil dieser Unterlagen durchsehen zu lassen. Während des Katalogisien:ngsprozes-
ses, der ftir die kommenden Jahre geplant ist, werden diese Papiere naturgemäß nur
eingeschränkt zur Verfugung stehen. Wir möchten deshalb gern auch den Rest der
WlSR-bezogenen Unterlagen wenigstens vorläufig sichten und die besonders interessan-
ten Papiere schon jetzt ftir das Archiv der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft kopieren
lassen.

Diese Arbeiten erfordern einen längeren Aufenthalt in Amsterdam, dessen private Fi-
nanzierung auf Dauer nicht durchzuhalten ist. Die Mittel der Magnus-Hirschfeld-Cresell-
schaft reichen für Reise- und Aufenthaltskosten nicht aus. Auch ist es bei der Erfas-
sung der Unterlagen sinnvoll, dies gleich mithilfe einer Datenverarbeitung zu um, rtrn
spätere Übertragungsfehler zu verringern. Dafür ist zwar das Programm vorhanden, es
mangelt jedoch an einem dafur geeigneten transportablen Computer.

Im Vorgriff auf noch zu stellende Anträge auf Forschungsförderung (deren Chancen
gleichwohl nicht überbewertet werden sollten) bitten wir deshalb auctr hier noch einmal
um Unterstützung. Aufgrund eines Antrages an die Deutsche Gesellschaft filn Sexual-
forschung und der persönlichen Weitergabe einer Bitte um Spenden sind bisher lmapp
DM 6.000,- zusammengekommen, wofür wir allen Spenderlnnen sehr herzlich danken.
Das Gesamtvorhaben erfordert jedoch ca. die doppelte Surnme, so daß wir weiterhin auf
Unterstützrxrg angewiesen sind.

Das Spendenkonto steht im Impressum; Spenden (bitte mit dem Vermerk ilWLSR-Pro-
jektrr ) sind steuerabzugsfzitrig.



ItWelche Unterlassung aber, daß man uns
als Kinder in der Schule fast ausschließ-
lich mit der griechisch-römisch-jüdischen
Mittelmeerkultur fütterte und mit gerin-
gen Ausnahmen verschwieg, daß es auf
der Erde neben Hellas, Rom und Jerusalem
noch ganz andersartige, ältere, nicht
minder erhabene und schöne Menschheits-
blüten gegeben hat und gibt, vor allem
China. Wie eng, einseitig und unvollkom-
men gestaltete man so das Weltbild des
Durchschnittseuropäers!" ( l)

Berichtigung

Nicht , sondern

Eine t ektion in Chioesisctr

Dieter Berner

Die rrFundgeschichte von Tao Lirs Na-
menszugr' (2) muß dahingehend berichtigt
werden, daß das zweite Zeichen wie oben
geschrieben wird. Das - wie wir numnehr
wissen - falsche zweite Zeichen ergab
sich aus der phonetischen Rticktrberset-
zung von 'rShiurr, wie Tao Li (Li Shiu
Tong), Hirschfelds Begleiter und Frerrrxl-'
seit 1931, in der Literatur irmner genannt
wird.

Gordon Ludwig - das muß hier ausdrtick-
lich betont werden - hat in seiner Ab-
schrift der chinesischen Schriftzeichen
von der Gästerolle des Hauses Lldwig die
drei Zeichen ftir 'rl-i Shiu Tong" durchaus
richtig wiedergegeben. Herr Dr. Yang En-
lin vermutete jedoch aufgrund der in der
Literatur bisher bekannten Übertragung
des zweiten Zeichens als rrshiutr eine
ungenaue Abschrift und ließ mich leider
das falsche Zeichen tiben.

In meinem Brief an Ralf Dose vom
l8.l l.l9q8 schrieb ich bereits: rrBeim

(l) Magnus Hirschfeld: Die Weltreise
eines Sexualforschers. Brugg: Bözberg
1933; S. 66f

(21 Mitteilungen der Magnus-Hirschfeld-
Gesellschaft Nr. 13, Mai 1989, S. sff

ci)
ü.L

ftrl
3:J

Schreiben jetzt fällt mir ein Unterschied
des 2. Zeichens ('rShiu'r) in der Kopie und
in der Wiedergabe von D. Yang auf! Ich
muß ihn also deshalb nochmals befragen!"

Die nochmalige Befragung ergab eine
solch bekräftigende Bestätigung fUr die
erste Version durch den chinesischen
Experten, daß ich die drei chinesischen
Schriftzeichen, wie sie in der Nr. 13 der
frMitteilungentt gedruckt wurden, nurunehr
übernahm - allerdings nicht ohne ein
gewisses Unbehagen. Welche Kompliziert-
heit der phonetischen Übertragung, haftet
doch den einzelnen chinesischen Wörüern
auch ein bestimmter Ton an, der fi:n ihre
Identität wichtig ist und der durch unsere
lateinische Umschrift nicht immer richtig
getroffen werden kann.

Zum GIück tauchte nun noch im Archiv-
material der Magnus-Hirschfeld-Gesell-
bchaft eine Postkarte an Norman Haire,
London, vom 28.IV.32 (Poststempel) auf.
Diese Anslchtskarte zeigt das Schloß-
Hotel Cobenzl (t'schonster Ausflugsort von
Wien"). Der Text bezieht sich auf den
beabsichtigten V. Internationalen Kongreß
der Weltliga ftir Sexualreform auf wis-
senschaftlicher Grundlage in Brünn (der
dann ja auch vom 20.-26.IX. 1932 dort
stattfand) und trägt sieben Unterschrif-



ten: sechs in lateinischen Buchstaben und
eine - Sie ahnen es schon! - in chinesi-
schen Schriftzeichen. Die ersteren stam-
men u.a. von Magnus Hirschfeld, Dr.
Weiskopf, Dr. Chiavacci, Dr. Sidonie Ftirst
(?), die chinesischen von U Shiu Tong:

äap t '/

Hier haben wir sie wieder (Vergrößerung
der Originalhandschrift), und sie stimmen
mit den von Gordon Ludwig übermittelten
überein. Übrigens sollte Tao Li auf dem
genannten Kongreß an 24. September 1932

neben Norman Haire den Vorsitz führen.
Am 22. September hielt er (Nactnnittags-
programm: ttWeltanschauung und Sexuali-
tätrr) einen Vortrag, der im Programmheft
so angektindigt wurde:

f r Li-Schiu- Tong, Hong-Kong:
Chinese philosophy in sscual morality
(Chinesische Weltanschauung und Sexua-
lität)rr.

Nachstehend die deutschen Umschriften
der fraglichen chinesischen Schriftzeichen
lauu
1) Chinesisch-deutsches Wörterbuch von

Werner Rtrdenberg, 3. Auflage 1963.
Hamburg: CranL de Gruyter & Co.

2l Das neue chinesisch-deutsche Wörter-
buch. Peking 1985

3) Chinesisch-deutsches Wörterbuch.
Berlin/DDR Akademie-Verlag 1986

Xü 1. Morgenschein
2. Familienname
It. 3), S. lllS (2. Band)

Zhdo
1. hist. Risse in der
S c tr i tä-k r o te n s c h a le (beim
Wahrsagen), Anzeichen,
Vorzeichen, Ornen, verheis-
sen, prophezeien
2. hist. hundert Millionen;
eine-Million; Mega-
3. Familienname
rr.3) S. LZ74(2. Band)

T-ang
1. Halle, Saal, Hauptzim-
mer, Raum
2. veralt. Behörde, Ge-
rictrtstrof
3. Verwandschaftsverhält-
nis zwischen den Kindern
von Brtidern sowie zwis-
chen Persolen mit glei-
@
licherseits
4. Zählw. Unterrichtsstun-
de,Surnd
lt 3) S. 1274(2. Band)

täng
l. Hauptraum eines ein-
stöckigen Wohnhauses
2. Halle oder Gebäude für
einen bestimmten Zweck
Lt.215.784

U

u
Pflaume; Gespräch
Familienname
It. 1) S.236

Li
1. dreiblütige Pflaume (Pru-
rms salinica)
2.U
lL 2) s.499

6o
l. Pfirsich
2. pfirsichähnlicher Gegen-
stand
1r. 2) S. 786

(= ein Schriftzeichen, das aus 2 Bestand-
teilen zusanrnengesetzt ist)

rlz
rDt

I

Xü die Strahlen
den Sonne
die ersten
Morgensonne
It 2), S. 915

Tschao

der aufgehen-

Strahlen der

)r: aus den Rissen der Scit'l&
kröte wahrsagen, deuten;
bedeuten, Bedeutung, Vor-
bedeutung, Anzeidrcq Er-
scheinung, Form, Million
(Hervorheb. i. Orig.)
Ir l) s. 543

l. Pflatrne
2. Familienname
It. 3) S. 602



Tao Li und Magnus Hirschfeld auf der
Terrasse d.es Casinos Monte Carlo,
L3 .L2. 19 34
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Postkarte vom 28.4.L932 an Norman llaire



Anhand
sich für
des:

der zitierten Wörterbücher ergibt
unseren Gegenstand nun folgen-

1) Die Transskription ftir JIJ :E
Iautet in der heute gültigen Standardtrm-
schrifr ttliZfu (Tschao) fanC'f.

2l rr Litr wird im Zusammenhang mit
Hirschfelds Begleiter einerseits in der
Bedeutung als trLieblingsschülertr gebraucht
(eigentlich Li = Pflaume, aber in der
Zusammenschreibung ttTao Litr = Pfirsich
und Pflaume = LieblingsschüIer), wie in
Nr. 13 der trMitteilungenrr bereits defi-
niert.
3) Sowohl rrLirr als auch ttshiu" (Zhäo,
Tschao) werden in den zitierten Wörter-
btrchern (nicht immer in allen!) als Fami-
liennamen ausgewiesen, während ItTongtt

('fTängrr) ein bestimmtes Verwandschafts-
verhälEris charakterisiert.
In unserem Fall von ttl-i Shiu Tongrr ist
jedoch trLitr der Familienname und trshiu

Tongrr (heute gültige Umschrift auch:
rrZhäotäng") der Vorname. Es sind diese
nicht etwa zwei Vornamen, sondern sie
sind als ein Name aufzufassen, eben der
Vorname: man schreibt die beiden Sil6
heute ztrneist auch zusanrnen.

Nun aber genug des Verwirrspieles! Die
Original-Schriftzeichen für Tao U liegen
nunmehr - überprüft - vor. Lassen wir
abschließend Magnus Hirschfeld noch
einmal zu Wort kommen, wenn er uns in
seiner zurtickhaltenden Art - privat-in-
times betreffend - Tao Li in seiner
ttWeltreisetr ersünalig vorstellE

"Ihren stärksten Ausdruck fand diese
Art der Bindung in dem idealen Schu-
ler-Lehrer-Verhältnis, das mich fast
während meines ganzen Aufenthaltes in
China und lange darüber hinaus mit Tao
Li verknüpfte. Aus einer der vornehm-
sten Familien des Landes stammend,
Student der Philosophie und Medizin an
der englischen Hongkong Universität
und der amerikanischen St. Johns Uni-
versität in Shanghai, trotz seiner 23
Jahre ein gründlicher Kenner der Bü-
cher von Havelock Ellis, sowie der ins
Englische übertragenen Werke von
Haeckel, Freud. Jqng, Forel, Iwan Bloch
(rrThe sexual life of our timetr), aus
denen ihm mein Name vertraut war,
bot er sich mir in Shanghai nach mei- i

nem ersten Vortrag als ttcompanionrl

und rrprotectortr (rrBegleitertt und ttBe-

schützerrt) an, um mir überall, wohin
ich in China reisen wollte, sorgend und
helfend, besonders auch als chinesischer
Interpret zur Seite zu stehen.tr (3)

**<rF

Dem Sinologen Herrn Dr.phil. Gottfried
Spies danke ich fur die freundliche Un-
terstützung bei der schwierigen Interpre-
tation.

n\
3

(3) Magnus Hirschfeld, a.a.O, S.68f



Die Idee des trNeuen Mannes" in modernen revolutionären Bewegungen

George L. Mosse

Wer ist der neue Mann in meinem Titel?
Diese Frage wurde im 19. Jahrhundert
und sogar bis zum 2. Weltkrieg kaum
gestellt: Er war das Symbol ftir die Dyna-
mik der Politik der Rechten und Linken,
er war im Zentrum der Bewegungen, die
sich gegen das Etablierte wendeten, das
sogenannte Btrrgerliche: der neue Deut-
sche, der neue Sozialist, der neue Jude.
Er hat noch keinen Historiker gefunden,
vielleicht, weil hier nicht nur die Ge-
schichte der Bewegungen selbst, die ihn
in den Vordergrund stellten, wichtig ist,
sondern auch die Geschichte der rMänn-

lichkeitr und ihrer Symbole, sowie die
Geschichte der Sexualität. Der tNeue

Mannr war ein Symbol der Männlichkeig
eine Ideal-Figur - voller Dynamik, Ener-
gie und zugleich von bestechender Schön-
heit.

Das Männlichkeitsideal zieht sich durch
die Zeit hindurch, und doch ist es auch
der großen Wende unterworfen, die durch
die Zeit der Französischen Revolution
und ihrer Kriege bedingt ist: Ein neues
Ideal der Männlichkeit als Symbol mo-
derner revolutionärer Bewegungen: zuerst
im Nationalismus, dann im Sozialismus
und Kommunismus. Aber auch das btirger-
liche Männerbild ändert sich und in sei-
nem Kern ist es nicht so verschieden
von dem in revolutionären Bewegungen.

Die Zeit des ritterlichen Ideals ist vorbei,
nicht ganz, aber doch im großen und
ganzen. Das Männlichkeitsbild demokrati-
siert sich; und im l. Weltkrieg z.B. wird
öfter der einfache Soldat der sogenannten
unteren Klassen zum Idealbild der rauhen
Männlichkeit erhoben. Männlichkeit wird
zu einem rPrinzipr und nicht mehr als
etwas Individuelles angesehen. Das lg.
Jahrhundert mit seinem Drang nach Sym-
bolen macht auch die Männlichkeit zum
Symbol: in Stein und Bronze, Denkmäler
nicht nur für Individuen, sondern für
Typen, wie die Kriegerdenkmale nach dern
l. Weltkrieg. Nicht mehr Höflichkeit und
ritterliche Haltung sind gefragt, sondern
ein Prinzip der männlichen Schöntreig der
stillen Kraft und der geballten Energie.
Die Dominanz des Männlichen schließt ein

visuelles Stereotyp ein in einer Zei\ in
der die Menschen mehr sahen und nicht
so viel lasen.

Wo dieser neue Mann herkam, habe ich
schon in meinem Buch rfsexualität und
Nationalismus'r (Reinbek: Rowohlt 1987)
zu vermuten gewagt: der neue schön-
heitssinn am Anfang des 19. Jahrhunderts
mit der Wiederentdeckung der Griechen
durch Winckelmann, die Kriege der Fran-
zösischen Revolution und die Befreiungs-
kriege: die ersten Kriege, die von der
ganzen männlichen Bevölkerung und
nicht hauptsächlich von Söldnern geftlhrt
wurden. Und schon hier kommt ein ganz
bewußter männlicher Geist auf - z.B. bei
Ernst Moritz Arndt: rrWir kommen aus
blutigem Männerstreitft. Überhaupt wird
das Wort Männlichkeit eine Komponente
der Lieder und Prosa der Befreiturgskrie-
ge. Krieg als bewußte mäinnliche Tat. Die
nächste Stufe war leicht zu erreichen:
Krieg als männliche Bewährung. Der l.
Weltkrieg brachte dem Krieger als Höhe-
punkt wahrer Männlichkeit noch größere
Popularitlit.

Was das bedeutete, ist wichtig: Denn
nach dem 1. Weltkrieg wurde Männlich-
keit weitgehend durch dieses Prisma
gesehen. Hier ist die Basis des Begriffes
vom tneuen Manner. Was im 19. Jatrrhun-
dert anfing, das Männerbild zu prägen,
wurde jetzt Prinzip: der Kult der lrgend,
das Soldatentum, die griechische Tradi-
tion, Rebellion gegen die unbewegliche
Gesellschaft; das Ideal der Kameradschaft
als ein typisch männliches ldeal, welches
von der Realität der Schützengräben
oder der Freikorps nach l9l8 zu einem
politischen Ideal wurde; das Ideal der
rrgeballten Kraft'r (2.8. bei Ernst Jtinger)
auf die Schönheit der mäinnlichen Körper
angewendet (2.B. bei Winckelmann).

Hier ist noch eine Überlegung über
dieses Stereotyp wichtig: Der neue Deut-
sche in den Befreiungskriegen ging aus
einer Niederlage und Besetzung hervor,
dann aus dem nationalen Drang in einem
nicht geeinten Deutschland. Ebenso hatüe
z.B. die Idee des tneuen Judenr im Zio-



nismus der Jahrhundertwende ihre Wurzeln
in dem Wunsch, dem gängigen jüdischen
Stereotyp zu entkommen. Der neue Mann
war auch eine rTrotzreaktionr gegen wirk-
liche oder vermeintliche Verfolgung und
Unterdrückung. So schrieb Max Nordau
zum 2. Zionistischen Kongreß: frKnüpfen

wir an an unsere ältesten Überlieferun-
gen, werden wir wieder tiefbrtistige,
strammher zige, klugblickende Männer.tt
AIs Beispiel zitierte er das kriegsharte,
waffenforsche Judentum Bar Kochbas.
Was ein Historiker des Zionismus vor
einiger Zeit schrieb, gilt auch fur
Deutschland und jede nationale Bewegung:
Das körperliche Ideal ist ein Teil des
nationalen ldeals, und es ist fast unmög-
lich, die beiden zu trennen. Körperliche
Merkmale sind eins mit den gewünschten
geistigen Merkmalen; dazu gehort auch
die Ablehnung des Intellektualisrnus. Nie-
mand wird Denkmäler für Einstein oder
Freud als rtypisch männlichr ansehen. So
wurde in dem Ideal der Männlichkeit ein
besonderer Imperativ zusarnmengefaßt und
mit der Ermahnung verbunden: 'fsei ein
Manntr, d.h., akzeptiere diese Grundlagen
der Mäiru:lichkeit.

Und das Moralische, so wichtig für den
neuen Mann, der keusch sein muß, hart
und sich immer unter Kontrolle haben?
Diese Moral ist die bürgerliche Moral
schlechthin: Respektabilität - sie zähmt
den neuen Mann, dessen Dynamik, dessen
Nacktheit die bürgerliche Moral zu unter-
laufen droht. Der Körper selbst wird
schon von Winckelmann seiner Sinnlich-
keit, seiner Erotik entkleidet; fur die
Bourgeoisie brauchbar gemacht. Hier wird
von einer der wichtigsten Komponenten
der Männlichkeit Gebrauch gemachu die
trgroße und gesetzte Seele'r von Laokoon
bei allem noch so schweren Leiden. Diese
Qualität der Griechen entspricht dem
Kanon der Bourgeoisie, sich immer unter
Kontrolle zu haben. Dieser tneue Mannr
kann nicht ins Blaue entweichen, er dient
einem höheren Ideal - der Nation - und
ist keusch und rein. Das beste und viel
zitierte Beispiel ist die Figur des Leut-
nant Wurche in Walter Flexf rrWanderer

zwischen zwei Welten" (1917): Er ist rank
und schlank, sonnig, mit offenem Cresichg
sauber an Körper und Geist - und doch
sagt er dem Freunde: trDas Schwert, ist
es nicht schön?rr

Ich glaube, ich habe diesen neuen Mann
jetzt klar genug dargestellt, das Funda-
ment, auf dem das Ideal der Männlich-
keit sich bewegte. Dieses männliche Ideal
wurde besonders im Faschisrnus gepflegt,
der ja eigentlich nichts weiter als ein
gesteigerter Nationalismus ist. Hier wur-
de ganz bewußt ein solches männliches
Ideal anerzogen. Man braucht nur den
Erziehungsplan der nationalsozialistischen
Eliteschulen anzusehen, I'die Erfüllung
der Neuprägung der neuen Menschen im
Dritten Reich'r (August Heissmeier): Die
Aufnahmeprilfung der Ordensburg Vogel-
sang (1937) forderte knappe und klare
soldatische Sprache, sportliche I-eisurng,
gutes Aussehen, Führen und Gehorchen.
Schon die zwölfjährigen Pimpfe lösten
sich als Verantwortliche für ihren Zug
ab, die Kameradschaft wurde betont.

Aber hier müssen wir wieder auf das
Männliche als ein generelles Stereotyp
zurückkommen. Wieviel war hier von der
englischen Public School geborgg auf der
die künftigen Firhrer des Weltreiches
erzogen wurden, wo aus Jungen der
Mittelklasse richtige Männer wurden?
Die Nazizeitschrift 'rDer gute Kameradrr
schrieb 1940 in einem Artikel rrEtonboy

und Hitlerjungerr: Eton erinnert an die
Selbsterziehung der Hitlerjugend. Aber
in Deutschland ist die Aufnahme in die
Eliteschule nicht abhäingig vom Geld oder
einem Privileg.

Der Faschismus spitzte das Stereotyp zln
und politisierte es: rmännliche Schönheit
zur Choreographie des Sports benutzt,
ist die beste Massenpropagandar, so der
italienische Faschismus. Hierher gehört
auch die Bemerkung des englischen Bot-
schafters Henderson, daß nationalsoziali-
stische Feste schöner seien als das Rus-
sische Ballett, oder Speers Ausblendung
der Bierbäuche der Gauleiter in Ntirn-
berg. Mit solcher politischen Liturgie,
so eine italienische Quelle, wird ein
männlicher Typ konstruierü harmonisch,
bereit, Opfer zu bringen, sich selber zu
verleugnen, mit dem Tod vertraul

War nun der tneue Mannr der Linken
anders? Darauf mtissen wir noch einen
Blick werfen, bevor wir auf die sexuellen
Komponente eingehen. Wenden wir uns
der großen Zeit der sozialistischen Ex-
perimente zu: den ersten ungefähr zehn



Jahren der Sowjetunion. Die Zeit erlaubt
uns nicht mehr, und es ist wohl auch das
Beste, die Extreme zu betrachten. Deut-
sche und vor allem österreichische Sozia-
listen schrieben vom tneuen Mannr, aber
auch sie waren mehr oder weniger erfullt
vom Drang nach Freiheit und Experimen-
ten, die in Rußland anfangs so sehr die
rrrevolutionären Träumerr bestimmten. Daß
bis jetzt so wenig, fast gar nichts, über
die sozialen und sexuellen Experimente
dieser Epoche geschrieben worden isg ist
selbst schon ein Kommentar zum Sieges-
zug der Respektabilität im Westen - und
in Rußland. Vorweg gesagc Das Roman-
tische fehlt hier dem Ineuen Mannr. Er
wird auch als schön beschrieben, aber
durch die Genauigkeit, Entschlossenheit
und Sparsamkeit des Einsatzes seiner
Glieder bei der Arbeit. Er ordnet sich
seinem Verstand und Willen unter, nach-
dem er Herr tiber die bewußten und un-
bewußten Prozesse seines Körpers gewor-
den ist. Solch ein Mensch muß sich in
den Naturwissenschaften auskennen und
vor der Maschine Respekt haben. Das
unterscheidet ihn von dem anderen neuen
Mann, der zwar ein Willensmensch sein
muß, aber sonst ein Gläubiger des Natio-
nalismus ist. Die Kollektivität ist zwar
auch das Bestimmende für den Sowjet-
menschen, aber sie ist durch nützliche
Arbeit ftir die Gemeinschaft definiert und
nicht als Kameradschaft bloß zusammen-
gehalten durch gemeinsamen Glauben,
durch ein abstraktes ldeal.

Aber ein Roboter ist dieser neue Mann
nicht; er braucht seinen Verstand und
seinen Willen. Gastev, ein Russe, der in
den 20er Jahren eine von der Maschine
dominierte Utopie entworfen hat, be-
schrieb den idealen Arbeiter als aktiv,
kreativ, als einen bewußten und gut trai-
nierten Krieger. Gewappnet mit klarem
Blick, ein aufmerksamer Beobachter seiner
Umgebung und des Details, genau und mit
anmutigen Bewegungen betritt er die
Fabrik, als ob sie ein Schlachtfeld wäre.

Wir finden hier trotz des Realismus, der
Betonung der Arbeit, dieselbe Suche nach
Schönheit, und sogar die Metapher des
Krieges und des Heroischen. Trotz der
Betonung der Vernunft wird sie hier auch
unterlaufen durch Ideen wie Anmut und
Schönheit und die Parallele amr Krieg.

Aber war nicht die Sexualmoral des
neuen Sowjet-Menschen eine ganz andere
wie die des neuen Menschen des We-
stens, der nationalen Bewegungen? Si-
cherlich war sie es zuerst, etwa in den
Ideen der Kollontai: Aufhebung der Fa-
milie, freie Liebe; auch in der Ehege-
setzgebung von 1918: in der Anerken-
nung von sogenannten de facto-Heiraten,
der Freigabe der Abtreibung. Die völlige
Gleichheit zwischen Männern und Frauen
war eine Negierung des tneuen Mannest,
wie wir ihn beschrieben haben.

Tatlin und Rodschenko entwarfen neue
Anztige für den neuen Mann. Sie zeich-
neten sich nicht durch ihren Stil, ihre
Kreativität aus, sondern durch Konstruk-
tion nach der größtrnoglichen Nützlich-
keit des Materials.

Aber der neue Mann des Sozialismus
kreist auch um die Maschine, sie ist
gewissermaßen das Vorbild, was ein Ideal
der Schönheit einschließt. Es ist be-
zeichnend für die Idee des trneuen Man-
nestt in Sowjetrußland, daß er das mo-
derne Zeitalter in sich aufnimmt, so

Banz anders als der neue Mann des
Faschismus mit seinem romantischen
Glauben, seinen Wurzeln in der mythi-
schen deutschen Vergangenheit. Der neue
Sowjet-Mann kennt keine solchen Wur-
zeln, er lebt in und von der Moderne.
Aber einen solchen neuen Mann finden
wir nicht nur in Rußland, sondern
gleichzeitig in Italien (mit dem Futuris-
mus) und, beispielsweise, in Ernst Jün-
gers Buch "Der Arbeiterrr (1932). Bei
Jünger wird auch ein rrTyprf idealisiert,
dessen Heldentum darin besteht, daß er
seinen Körper als ein diszipliniertes
Instrument benutzt. Schärfe und Be-
stimmtheit charakterisieren ihn, ein
ruhiger Blick, der Gegenstände schnell
erfassen kann. Der Arbeiter ist kein
Individuum, sondern ein neuer männlicher
Typus. Daß er in der Rezeption der
Moderne seinem sowjetischen Vorbild
ähnlich ist, scheint klar - und doch
dient Jüngers Arbeiter dem Staat, nicht
der Gesellschaft, und er ist Kämpfer aus
Lust am KäTnpfen. Aber das Soldatische
floß auch in den neuen Sowjetrnenschen
ein.

So kann man vielleicht hier zwei Typen
des rneuen Mannesr unterscheiden: nictrt



so sehr den bürgerlichen und den sozia-
listischen, wie vielmehr den modernen
und den nationalistischen. Ideen der
Schönheit, der Energie, der Härte sind
beiden als Resultat der Moderne gemein-
sam.

Doch in der Sowjetunion wurde zum er-
sten Mal die Respektabilität wirklich
durch eine Gesellschaft in Frage gestellt
die Grundpfeiler Familie, der Unterschied
zwischen Mann und Frau, sexuelle Tabus
verschwanden. Die Homosexualittit wurde
toleriert, denn sexuelle Beziehungen wa-
ren Privatsache, so lange sie nicht der
Arbeit und der Kameradschaft der neuen
Gesellschaft hinderlich waren. Diese Frei-
heit sollte kaum zehn Jahre dauern. I-enin
war immer gegen die freie Liebe. Proble-
me tauchten auf, wie beispielsweise hei-
matlose Kinder. Das alte Denken war tief
verhaftet, etwa die Vorstellung vom Mann
als dem Dominanten. So findet man bei
Trotzki (Literatur und Revolution): Der
neue Mann in der sozialistischen Gesell-
schaft befiehlt der Natur, was sie zu tun
hat. Und das, obwohl die Frau dem Mann
nun gleichges@llt war.

Die Brücke zurück zu einer traditionellen
Moral war schnell gebaut: Im Namen der
neuen Gesellschaft, der sich der neue
Mann unterordnet. Latenter Konformisnrus
war immer da, und jetzt stieß er wieder
in die Moral, in die sexuellen Beziehungen
vor. 1936 wurde die Heirat wieder obliga-
torisch, wurde wieder Gewicht auf die
Familie gelegt. Im Namen dessen, was gut
ftir die sozialistische Gesellschaft war,
wurde alles Übertriebene verdammt, wie
es Lenin schon immer getan hatte, rrn die
Revolution unter Kontrolle zu halten. Der
Feind war hier die Nervositäg genau wie
im Westen dies die Krankheit war, die
viele andere zur Folge hatte. War es hier
die anti-burgerliche Krankheig so war es
dort diejenige, die den Kommu4ismus
zersetzen konnte. Ihr Symbol war hier
wie dort die Selbstbefriedigung: 1959
schrieb Dr. Atarov genau wie der Vik-
torianer William Acton tlber 50 Jahre
früher, es könne keinen Zweifel dartiber
geben, daß die Selbstbefriedigung eine
schlechte Wirkung auf die Nerven habe,
daß der Jtrngling mtide, stumpfsinnig und
gleichgültig werde gegen jede geistige
oder körperliche Arbeit. Die btrrgerliche
Moral war wieder hergestellt, wenn auch

einige Grenzen weiter gezogen wurden
als es im Westen der Fall war - etwa
hinsichtlich der Gleichberechtigung der
Frauen. So nimmt es am Ende nicht
wunder, daß die Definition des neuen
Mannes auch der des Westens entsprichu
Er verkörpert eine harmonische geistige
Entwicklung und physische Vollkomrnen-
heit, ein reiches Geistesleben und mora-
lische Reinheit. Man muß noch hinzufti-
gen: der neue Mann ist dynamisch, aktiv,
dominierend.

Dieser Typus ist den dynamischen politi-
schen Bewegungen des Massenzeitalters
angepaßt. Er ist ein allgegenwärtiges
männliches Ideal. Immer gegen lJbertrei-
bung, flr die goldene Mitte (L€nin).

Dem Typ des neuen Mannes steht der
Typ des unmännlichen Mannes gegenüber,
auch er wandelt sich nicht merklich im
Verlauf der Zeit. Ja, beide Typen sind
zur selben Zeit aufgewachsen in einer
dialektischen Beziehung: Der ldeal-Typ
und der Gegen-Typ, der neue Mann und
der weibische, hysterische, kranke Mann.
Das Ideal des neuen Mannes hat darum
eine wichtige Beziehung zur Homosexua-
lität, es stützt den Konformismus - ob
rechts oder links - und die Respektabili-
tät als Zement der Gesellschaft. Aber
der neue Mann vereinnahmt auch vieles,
was schon immer popultir war: das SchG
ne, das uns erhebt, einen generellen
Schönheitsbegriff, eine Moral, die tiefe
Wurzeln hat, die rReinheitt, die in der
Volksliteratur eine wichtige Rolle ge-
spielt hat, die geballte Kraft und das
Krieger-Ideal. Das alles sind wichtige
historische Wurzeln. Und die Homosexu-
ellen? Was konnten sie dagegen stellen?
Natürlich die Tradition der Griechen,
aber die war von Winckelmann reingewa-
schen worden und wurde nur so akzep-
tiert. Daß die Homosexuellen dem neuen
Mann ohne anerkannte Wurzeln oder
Traditionen gegentiberstanden, ist ein
wichtiges Element ihres Außenseitertr.rns.
Sie waren ein negatives Symbol, einrPrinzipr wie die Juden, die ja auch
nicht am Positiven der Vergangenheit
Teil haben konnten. Die neuen Männer,
die die Geschichte verwarfen - wie die
Sowjets, Jüngers Arbeiter oder die Fuu,r-
risten - hatten trotzdem akzeptierende
Beziehungen zu traditionellen Werten:
der Schönheit, der Entschlossenheig der



kriegerischen Traditicin. Insbesondere aber
war der Neue Mann eine Stütze des Kon-
formismus, ein Ruhepunkt, wichtig ftrr
alle modernen Bewegungen, die fundamen-
tale Anderungen wollten, aber auch für
die Bourgeoisie selber, die sich mit immer
größeren Problemen konfrontiert sah. So
übernahm von Anfang an der Neue Mann
eine Funktion, die für viele Gruppen und
fur die Gesellschaft wichtig war, eine
Funktion, die der Außenseiter-Homosexu-
elle oder der Jude nie spielen konnte, die
sogar das Gegenteil verkörperten: die
Aufforderung zrnn Chaos.
Die Sowjetunion, die zuerst den antiho-
mosexuellen Paragraphen des Zarenreiches
einfach fallengelassen hatte, schritt im
Januar 1934 zu Massenverhaftungen der
Homosexuellen, um dann im März ein
Gesetz zu verabschieden, das den sexuel-
len Verkehr zwischen Männern bestrafte.
Aber vielleicht genau so wichtig: die
Sowjetpresse begann einen Kreuzzug
gegen Homosexuelle als tfdegenerierte

bourgeoise Faschistenrr; Gorkis Auffas-
sung, daß Homosexualitäit und Antisernitis-
mus durch den Faschismus zu ihrer wah-
ren Blüte gelangen, ist bekaänt. Homo-
sexualität wurde leider ein oft benutzter
Teil der antifaschistischen Propaganda.
Sowie die Ztgel der Moral wieder angezc-
gen wurden, waren die Homosexuellen
betroffen, und es bedarf noch einer Ana-
lyse, weshalb so viele selbst Schwule in
diesen Chor einstimmten. Wie dem auch
sei: das Ideal des neuen Mannes wurde
gestärkt, ob in Rußland oder im Westen.
Fs war der eigentliche Sieger.

Eine Studie tiber das französische kom-
munistische Massenblatt "Regardesrr zwi-
schen den Weltkriegen kommt zu dem
Resultat, daß Homosexuelle mit Ekel und
von oben her betrachtet wurden, weil der
kommunistische Mann sich als männlich
und viril geben wollte.

Wie kann man diesen männlichen Mythos
abbauen? Das ist ein zentraler Punkt des
Kampfes um Gleichberechtigung. Es ist
nicht leicht, mit seiner Verwurzelung in
der Geschichte, in den sozialen und poti-
tischen Gegebenheiten, die er anspricht-
er wurde ja mit der Moderne geboren
und ist mit ihr aufgewachsen. Das der
Mythos heute noch besteht und Anzie-
hungskraft austrbt, braucht kaum erwähnt
zu werden.

Um ihn zu bekämpfen, muß man erst
einmal seine Geschichte und Wurzeln
kennen, darum mein heutiger Vortrag.
Besonders die Außenseiter selbst müssen
mehr Geschichte betreiben, und erst
einmal ohne jede Polemik der histori-
schen Wahrheit näher kommen, so unbe-
quem das manchmal ist. Das ist die
Voraussetzung für den Kampt der ge-
führt werden muß, und nichts ist schwe-
rer als ein Kampf gegen jenen so tief
verwurzelten Mythos. Aber hier haben
wir keine Wahl, und unsere größte Hilfe
dabei ist die Kenntnis der eigenen Ge-
schichte.



Wieder-gut-
machung fur
NS-Unrecht?
Mög liche Wiedererrichtung
des lnstituts für Sexualwis-
senschaft

West-Berlin. Lesbische und
schwule Opfer faschistischen
Unrechts wurden bisher nur völ-
lig unzureichend entschädigt-
Dies wurde ganz deutlich auf
einer Diskussionsveranstaltung
d er M a g n us -H irsch fetd -G ese I l-
schaft. zu der am 1. November
über 'l3O loteressierte ins Rat-
haus Schöneberg kamen. Auch
das '1933 von den Faschisten
zerstörte lnstitut lir Sexualwis-
senschaft, das in der Weimarer
Republik eine wichtige Rolle für
die Homosexuellenemanzipation

- spielte. wurde bis heute nicht
wiedererrichtet-

Über die Verfolgung Schwu-
ler im Faschismuq die Verschär-
fung des § 175 und die Situation
in den Konzentrationslagern re-
f erierte.einga Ägs Rolf frin ia rcki
aus Hamburg. ln den KZs hatten
die Schwulen unter einer beson-
'ders hohCn Todesrate zu leiden,
10-'15.000 Schwule mußten
dort ihr Leben lassen. Obwohl
es in Hamburg seit eineinhalb
Jahren die Stiftung Entschädi-

. gung {ür NSlarecht gebe, habe
bisher nicht ein einziges schwu-
les Opfer einen Antrag gestellt,
berichtete Rolf Winiarski. -Die
Opfer haben nicht die Kraft, ge-
gen den Behörden-Oschungel
anzukämpfen-, meinte er und
beklagte, daß es noch nicht ge-
lungen sei. durchzusetzen. daß
auch ein Homosexueller im Vor-
stand der Hamburger Stiftung
veftreten ist-

nicht sichtbar. Man könne auch
keinerlei quantitative Angaben
zu den verfolgten lesbischen '

Frauen machen. meinte Claudia
Schoppmann. Noch existierende
Lagerakten dürften aus Daten-
schutzgründen heute nicht mehr
wissenschaf tlich ausgewertet
werden.

Nur ganz wenige Homose-
xuelle haben in der Bundesrepu-
blik Anträge auf Wiedergutma-
chung gestelll- Jutta Oesterle'
Schwerin, Eundestagsabgeord-
nete der Grünen. berichtete. daß
es zwischen 1957 und 1959 23
Anträge von homosexuellen
Männern gegeben habe, und bis
1986 habe es 9 weitere Anträ-
ge gegeben. Homosexuelle wur-

. den nicht als typische Opfer von
NS-Unrecht anerkannt. Die Ent-
scfrädigung erfolgte. wenn. über-
haupt. nur nach dem Allgemei-
nen Kriegsfolgengesetz- 1987 be-
schloß die konservativ-liberale
Bundesregierung eine Härtefall-
regelung, nachdem SPD und
Grüne weitergehend eine Stif-
tung für NS-Opfer verlangt hat-
ten- Die Bedingungen für die
Mittelvergabe aus dem Härte-
fond waren allerdings sehr hart.
so daß von homosexuellen NS-

-. - Opfern-nur 9,Anträge gestellt '

wurden. Davon wurde ein einzi-
ger Antrag positiv beschieden.

Auch für.das 1933 von-cien
Faschisten geplünderte und zer-
schlagene'lnstitut für Sexualwis-
senschaft gab es nach 1945 kei-
ne Entschädigung- Ralf Dose
von der Magaus-Hirschfeld-Ge-
sellschaft die sich seit 1983 um
eine Wiedererrichtung des lnsti-
tuts bemüht. hob die Bedeutung
des lnstituts für die Schwulen-
emanzipation hervor. wies aber
auch darauf hin. daß die Ein-
richtung für alle offenstand.
Nach der Zerctörung des 1919
voa Magnus Hitschfeld gegrin-
deten lnstituts wurde 1933 auch
die Trägerstiftung aufgelöst und
deren Vermögen. zwei Grund-
stücke und das Gebäude des ln-
stituts in Berlin-Tiergarten. ein-
gezogen- Versuche, die Stiftung
nach dem Krieg wieder aufleben
zu lassen'und das lnstitut für
Sexualwissenschaft neu zu
gründen. verliefen in den SOer
und 60er Jahren im Sande.

Die Koalitionsvereinbarun-
gen zwischen SPD und AL in
West-Berlin. die nun die Wie-
dererrichtung eanes lnstituts für
Sexualwissenschaft vorsehen.

müßten jezt eingelöst werden,
sagt Hilde Schramm (ALl, die
Vize-Präsidentin des Berliner
Abgeordnetenhauses- Daß es
nicht schnell vorangehe. müsse
man konstatieren. Wie Ralf Do-
se aufzeigte. gibt es vor allem
Schwierigkeiten damit, von au-
ßen an der Freien Univercität ein
solches lnstitut zu verankern.
Ein Zentralinstitut für Homofor-
schung. wie es im Studenten-
streik im Winlersemester 1988/
89 geforderl worden wa'. er-
schien Hilde Schramm als ein
sehr schwieriger Weg. Viel kon-
kreter wäre es, wenn man ein
lnstitut gewinnen würde, um
dort einen Lehrstuhl zu errich-
ten.

Jutta Oesterle-Schwerin
deutete schließlich einen Weg
an. wie es zu einer kollektiven
Entschädigung der Homosexuel-
len kommen kdnnte. Sie machte
den Vorschlag. einen Zweckver-
band zu gründen- Sinti und
Roma hätten mit der Gründung
eines Zweckverbands bereits
Erfolg gehabt. Als Anerkennung
faschistischen Unrechts konnte
mit öffentlicher Finanzierung ein
Kulturzentrum errichtet werden.
Eedingung für eine vergleich-
bare.- kollektive Entschädigung -'
der Homosexuellen sei aller-
d!n99, -daß die Akzeptanz gel
genüber Schwulen und Lesben
weiterhin fortschreite und daß
es ein Projekt sei. das von der
gesamten Bewegung getragen
werde- -Die Frage ist. ob uns so
etwas gelingt' 

Robed rGhter

aus:
.l,lagnus I(1989)3,63

Claudia Schoppmann. die
gerade an den letzten Seiten
einer Doktorarbeit über die Ver-
folgung von Lesben im Faschis-
mus arbeitet, sagte. daß es ihres
Wissens keine lesbische Frau
gebe. die in der Bundesrepublik
einen Antrag zur Wiedergutma.
chung gestellt habe. Häufig
kamen Lesben einfach als Aso-
ziale ins KZ. Anders als bei den
Schwulen wurde dann die Ho-
mosexualität nach außen hin



Homosexuelle und Faschisnus - Protokoll einer Diskussionsveraffitaltung

Unter dem umständlichen Titel trHomose-

xuelle und Faschismus - Zum Stand der
Entschädigung ftir homosexuelle Frauen
und Männer und zur Frage der Wiederer-
richtung eines Instituts für Sexualwis-
senschaft'r hatte die Magnus-Hirschfeld-
Gesellschaft am l. November 1989 zu
einer Diskussionsveranstaltung in das
Rathaus Schöneberg in Berlin (West)
eingeladen. Teilnehmerlnnen auf dem
Podium waren:

PD Dr. Hilde Schramm MdA, (AL),
Vi zepräsidentin des Abgeorüretenhauses
von Berlin (West)

Jutta Oesterle-Schwerin MdB (Die Gru-
nen), Bonn
Ralf Dose M.A.; Magnus-Hirschfeld-
Gesellschafg Berlin (West)
Dipl.-Psych. Rolf Winiarski, Magnus-
Hirschfeld-CentrunU Hamburg
Dr. Andreas Gerl MdA, (SPD), Berlin
(West)
Dipl.-Pol. Claudia Schoppmann, Berlin
(West)

Die Moderation hatte Prof. Dr. Ilse Ko-
kula. Im Publikum saßen ca. 130 Personen,
überwiegend Frauen, da die Veranstaltung
im Rahmenprogramm der Lesbenwoche
stattfand. Wir bringen Auszüge aus den
Beiträgen der eingeladenen Referentlnnen
in der Reihenfolge, wie sie gehalten wur-
den.

Rolf Winiarski wies auf hin, daß es ist
eine Sache für sich sei, über Wiedergut-
machung zu sprechen zu einem Zeipunkg
an dem die rRepublikanerr bundesweit 8olo

der Wählerstimmen zu bekommen drohen.
Dazu zwei aktuelle Bemerkungen: Die
Republikaner in Köln hätten bereits in
ihren Wahlprogramm gefordert, daß das
dortige Schwulen- und Lesbenzentrum
SCHULZ geschlossen werden solle. Man
werde sehen, ob mit solchen populisti-
schen Positionen Stimmen gefangen wer-
den könnten. Und: Auf Anfrage einer
Schwulenorganisation, des Verbands von
1974, habe ein Referent Schönhubers vor
kurzem mitgeteilt, daß die Republikaner
zwar nicht vorhaben, die Rechtslage wie-
der zu verschärfen; daß sie aber dafür
eintreten werden, daß Homosexualität in
öffentlichen Einrichtungen nicht geför-
dert werde - das entspräche etwa der

Clause 28 in Großbritannien -; daß sie
ferner dafür sorgen werden, daß keine
anstiftende Wirkung von Schwulen und
Lesben in der Öffentlichkeit ausgehen
kann.

Er machte weiter darauf aufrnerksanL daß
zumindest eines der Motive, mit dem die
Verfolgung von Lesben und Schwulen
immer wieder begründet worden sei, of-
fenkundig noch nicht bewältigt sei. Dazu
stellte er einem Satz von Heinrich Himm-
ler (1937)

tfDie Frage des richtig geleiteten Sexus
ist die Lebensfrage jedes Volkes, die
Verweigerung der Fortpflanzung be-
droht Staat und Rasse'l

eine Außerung von Helmut Kohl vom
Oktober 1985 gegentiber:

frDie Bereitschaft, wieder Familien zu
grtinden und Leben zu zeugen, ist auch
ein Beitrag zur Verteidigungskraft un-
seres landes.rf

Winiarski gab dann einige Information
zur Rechtslage in der Weimarer und der
Nazizeit. Er wies auf die frühere Recht-
sprechung des Reichsgerichts hin, das
nur trbeischlafähnlicherr Handlungen unter
den § 175 subsumierte; am Ende der Wei-
marer Republik seien Verhältnisse fast so
weit gewesen, daß sich Mehrheiten zur
Streichung dieses § 175 gefunden hätten,
allerdings um den Preis der Einführung
sog. rqualifizierter Tatbestände'. Die Ge-
setzesänderung der Nazis von 1935 habe
den Begriff der rwidernatürlichen Un-
zuchtr in § 175 RSTGB durch rrein Mann,
der mit einem anderen Mann Unzucht
treibt [...]" ersetzt. Darnit sei das frtihere
Nachweisproblem der rimmissio penis in
anumr beseitigt gewesen. Möglich gewor-
den sei damit die Srafbarkeit nicht nur
konkreter sexueller Beziehungen: t'Wer

den Körper eines anderen Mannes als
Mittel ftir die Erregung oder Befriedigung
der Geschlechtslust benutzt [...] Es ist
nicht notwendig, daß eine körperliche
Berührung stattgefunden hat oder auch
nur beabsichtigt gewesen ist.rr

Während 1933 noch 674 Verurteilungen
nach § 175 ausgesprochen wurden, seien
es 1936 bereits 4O88 gewesen, späEr etwa
8000 pro Jahr. Im KZ hätten die Rosa-



Winkel-Häftlinge am unteren Ende der
Hierarchie gestanden. Sie besaßen im
Gegensatz zu anderen Gruppen kein Hilfs-
und Kontaktnetz, sondern waren tenden-
ziell vereinzelt; sie hatten nicht gelerng
Interessen organisiert wahrzunehmen. Die
größte Anzahl der schwulen Häftlinge soll
in den ersten zwei Jahren der Haft ge-
storben sein. Untersuchungen gebe es
trber Schwule, die mehr als zwei Jahre im
KZ verbracht haben: bei ihnen hätten drei
von vier überlebt. Insgesamt habe die
Todesrate 60 o/o betragen, das sei etwa die
Hälfte mehr als bei den politischen Häft-
lingen (4lo/ol, was nicht durch eine höhere
Selbstmordrate begründet gewesen sei;
diese lag ftir beide Gruppen bei l%. Ins-
gesamt liege die Zahl der GetOteten zwi-
schen 10.000 und 15.000 Menschen.

Bekanntlich sei in der BRD der § 175 in
der von den Nazis verschärften Form
beibehalten worden; das 3. Reich habe für
die homosexuellen Männer erst 1969 geen-
det. So sei etwa noch in der Diskussion
um den Strafrechtsreformentwurf von
1962 in einem Bundestagsausschuß formu-
liert worden:

rrWo die gleichgeschlechtliche Unzucht
um sich gegriffen hat, war die Entar-
tung des Volkes und der Verfall seiner
sittlichen Kräfte die Folge.'l

In Hamburg gebe es seit I U2 Jahren
eine Stiftung zur Wiedergutmachung,
I'Stiftung Entschädigung NS-Unrechtft, fiir
die zunächst 600 000,- DM jährlich be-
willigt worden seien, insgesamt l0 Millio-
nen DM. Mit dem Geld sollen mindes@ns
I 5 verschiedene Opfergruppen bedacht
werden. Als Vergleich: 700.000,- DM jähr-
lich zahle die Stadt für die Winren hoher
NS-Polizeichargen. Geld sollte nur nach
Prtifung der sozialen Verhältnisse der
Antragsteller vergeben werden, das Ver-
fahren werde jetzt geäindert. Homosexuelle
seien im Stiftungsvorstand nicht vertre-
ten. Die UHA (Unabhängige Hcnosexuelle
Alternative) habe zwar eine Empfehlung
der Btirgerschaft erwirken können, einen
Vertreter/eine Vertreterin der Schwulen
und Lesben in den Vorstand zu kooptie-
ren, der aber habe abgelehnt. Der Stif-
tungsvorstand bestehe aus drei Elehörden-
und acht Opfervertreter, darunter Sozial-
demokraten, Euthanasieopfer, Jtidische
Gemeinde. Zwangssterilisierte und Homo-
sexuelle seien nicht vertreten; die Kmp-

tation sei abgelehnt worden mit der Be-
gründung, der elfkopfige Vorstand sei
schon zu groß und man ftrhle sich kompe-
tent genug, Entscheidungen selbst zu
treffen.

Die UHA wisse von schwulen Opfern, daß
diese zu den Vertretern anderer Gruppen
- und schon gar nicht zu Betrörden - kein
Vertrauen hätten. Die UHA habe das
Angebot gemacht, als Vermittler aufzutre-
ten, es gebe aber keine Zusage, daß der
Stiftungsvorstand die UHA als Vertretung
akzeptiert. Bislang habe kein schwules
NS-Opfer einen Antrag gestellt und die
Überlebenden würden wohl sterben, bevor
das Verfahren geäindert werde.

Winiarski betonte, daß wenigstens eine
rideelle Wiedergutrnachungr noch möglich
sei: § 175 StGB - die Rechtsgrundlage des
geschehenen Unrechts müsse endlich
gestrichen werden.

Claudia Schoppmann ergänzte Rolf Wi-
niarskis Beitrag mit Blick auf das Schick-
sal lesbischer Frauen. Ihres Wissens habe
keine Frau einen Antrag auf Wiedergut-
machung gestellt.

Sie verwies auf die strafrechtliche Un-
gleichbehandlung von Männern und Frauen
während des Faschismus; auch 1935 habe
es keine Kriminalisierung der Lesben
gegeben. Sie nannte dafür zwei Grrlnde:
bevolkerungspolitische und machtpoliti-
sche.

Machtpolitisch habe eine Kriminalisierung
weiblicher Homosexualitat entfallen kön-
nen wegen der grundsätzlichen Unterord-
nung der Frauen im NS-Staaü sie seien
von politischer, juristischer, militärischer
Verantwortung, aus leitenden Positionen,
aus Berufen mit Sozialprestige ausge-
schlossen worden bis hin zur Unterord-
nung der Nazi-Frauenorganisationen unter
die männliche Parteiführung. Und bevöl-
kerungspolitisch halte die patriarchalische
Tradition jede (rrassisch einwandfreier)
Frau für nutzbar, egal ob lesbisch, hete-
rosexuell oder frigide.

GeStaPo und KriPo hätten im übrigen
auch ohne Gerichtsurteile verhaftet. Als
wesentliches Instrument gegen lesbische
Frauen sei seit Ende 1937 die sog. vor-



beugende Verbrechensbekämpfung durch
die Polizei eingesetzt worden. Maßnahmen
gegen die Gruppe der sog. Asozialen
trafen auch Homosexuelle; die Gleichset-
zung von Homosexualität und Asozialität
finde sich seit dem 19. Jahrhundert. Pro-
totyp weiblicher Asozialität sei die Pro-
stituierte; es habe auch oft die Gleichset-
zung lesbischer Frauen mit Prostituierten
gegeben. Mißliebige Personen festzuneh-
men, war aufgrund der sog. vorbeugenden
Verbrechensbekämpfung leichg aber deren
Opfer galten dann als Asoziale, mit der
Folge, daß ihre Homosexualität etwa in
Kriminalstatistiken nicht sichtbar werde.
Das treffe auch für Verhaftung von Frau-
en unter anderen Vorwänden (Kriminelle,
Wehrkraftzersetzung etc.) zu. Dan:rn seien
keinerlei quantitative Angaben zur Verfol-
gung lesbischer Frauen möglich. Unterla-
gen, die Aussagen ermöglichen könnten,
wie etwa die Häftlingspersonalakten im
Archiv des Internationalen Suchdienstes
des Roten Kreuzes in Arolsen, wtrrden
wegen des Datenschutzes inzwischen nicht
mehr zur wissenschaftlichen Bearbeitung
herausgegeben.

In der Diskussion wurde nach der Situa-
tion in Österreich nach dem rAnschlußl
gefragt: Da nach dem österreichischen
Strafrecht auch weibliche Homosexualität
mit schwerem Kerker bestraft wurde, sei
mit ziemlicher Sicherheit (die Unterlagen
seien nicht eindeutig) die paradoxe Situa-
tion entstanden, daß durch die Annexion
die weibliche Homosexualität in Österreich
entkriminalisiert worden sei. Gleiches
gelte auch für die Niederlande nach der
Besetzung durch die Deutschen. In Gter-
reich habe es eine Rechtsangleichung
gegeben, aber der deutsche § 175 SIGB
sei nicht formell eingeführt worden: Es
hätten beide §§ gegolten, der deutsche
§ 175 und der österreichische § 129; es
habe unterschiedliche Rechtsprechung
gegeben, wurde aus dem Publikum er-
gänzt. Der alte § 129 des österreichischen
Strafgesetzes hatte Bestand bis 1968.

Ralf Dose gab einen Überblick irber den
Stand der Recherchen zur Entschädigung
für das zerstörte lnstitut für Sexualwis-
senschaft. Hirschfeld habe immer die
Vorstellung gehabt, daß sein Institut ein
Universitäts-Institut sein sollte; die priva-
te Gründung und Überführung in eine

Stiftung sei für ihn die zweitbeste Losung
gewesen. Daher auch die Stiftungsverfü-
gung: Wenn das Institut nicht mehr ar-
beiten könne, dann solle das Vermögen an
die berliner Universität fallen; sollte die
das Vermächtnis ablehnen, sei es am
preussischen Kultusminister, eine andere
Hochschule als Frnpfängerin zu bestimmen:

Nach eigenen Angaben habe Hirschfeld
das Hatzfeldsche Palais für 400.000,-
Goldmark gekauft. Über den Preis des
später erworbenen Nachbarhauses sei
nichts bekannt, ebensowenig über die
Kosten der Ausstattung, außer, daß diese
aufwendig war; der materielle Wert der
Bibliothek und der Sammlungen lasse sich
nicht mehr angeben, der ideelle sei un-
schätzbar. Es gehe hier auch nicht um die
Summen, sondern um die Schweinerei des
I'Wiedergutmachungsverfahrens". (Die
folgenden Angaben gingen zu einem guten
Teil auf frtrhere Recherchen Manfred
Bar:rngardts zurück.)

Aus den Grundbüchern sei folgendes er-
sichtlich:
Am 16.4.1924 sei die Stifnmg als Eigentü-
merin eingetragen worden, am 31.3.1936
der Preussische Staat (Finanzminister)
aufgrund der Einziehungsverfügung des
C'eStaPA vom 18.11.33. Nach der Beschlag-
nahme sei das Gebäude von verschiedenen
Einrichtungen genutzt worden, so z.B.
vom tGesamtverband der deutschen an-
tikommunistischen Vereinigungen; der
Auslandsabteilung der Deutschen Arzte-
kammer und vom Gesundheitsamt des
Landkreises Niederbarnim. Die Baupolizei
habe am 24.3.38 geschrieben:

rrSämtliche Räume des Erd-, I. und II.
Obergeschosses werden seit 1933 von
der rrGestapott und der Akademie für
bildende Künste zu Bürozwecken und
dergl. benutzt. Die bezeichneten Räume
sind von den genannten Mietern auf-
gegeben worden und sollen nach (Jber-

nahme des Grundstticks durch den
Staat der Staatsmedizinischen Akade-
mie und dem Gesundheitsamt Nieder-
barnim [...] ebenfalls zu Bürozwecken
dienentr.

Arn 22.11.43 sei das Gebäude dr:rch einen
Bombentreffer zerstört und die Ruine
naclr dern Krieg abgeräumt worden.

Nach dem Krieg hätten zunächst tiberle-
bende entfernte Verwandte Hirschfelds



Anspruch auf Erstattung des Vermögens
angemeldet. Soweit es sich um Stifürngs-
vermögen handelte, seien diese Verwand-
ten als nicht dazu berechtigt angesehen
worden; ihre Anspruchsanmeldung habe
nichtsdestotrotz das Verfahren in Gang
gesetzt, da sie nach damaligem Recht
auch für den real trBerechtigtenrr wirksam
war.

Der Rückerstattungsanspruch sei dann von
der rrAllgemeinen Treuhand-Organisationrr
verfochten worden; für Berlin war Vertre-
ter im Board der Treuhänder der Präsi-
dent des Landesfinanzamtes. Nachdem die
Verwandten mit Unterstützung des Wie-
dergutrnachungsamtes gegen das Amtsge--
richt Tiergarten durchgesetzt hätten, die
Dr. Magnus-Hirschfeld-Stiftung durch die
Bestellung eines Notvorstandes wieder
aufleben zu lassen - das AG Tiergarten
habe mtihsam von seiner Meinung abge-
bracht werden müssen, die Stiftung sei
von den Nazis rechtmäßig aufgeltist wor-
den - habe der Notvorstand sich mit der
Beanspruchung des Vermögens durch die
ATO einverstanden erklEru

rrEs handelt sich hierbei tatsächlich um
ein Stiftungsvermögen und ein Erban-
spruch wäre unbegründet. Ich werde
aber meinen Einfluss dahin geltend
machen, dass das Vermögen seinen
ursprtrnglichen Zwecken, nämlich sexu-
alwissenschaftlichen Forschungen dient
und nicht zu zweckfremden Dingen
gebraucht wird. Ich denke an die medi-
zinische Fakultät der Freien Univer-
sität.rr (Schreiben vom ll.l.l954 für
8 WGA t276/s0l

Der Notvorstand habe auch darum gebe-
ten, weitere diesbezligliche Korrespondenz
zu erhalten - in der Akte finde sich kein
Hinweis darauf, daß dieser Bitte entspro-
chen worden sei.

Im Rückerstattungsverfahren um die
Grundstücke sei am 12.10.1955 dahinge-
hend ein Vergleich geschlossen worden,
daß die Grundstücke im Eigentum des
Landes Berlin bleiben und die ATO im
Gegenzug DM 70.400,- abzüglich eines
Rückgewährsanspruchs von DM 13.271,-,
also DM 57.129,- erhalten habe. Dazu sei
dann - nach einem längerem, peinlichen
Rechtsstreit, in dem der Senator ftrr
Finanzen versucht habe, Zinsen für die
Ablösung von Hypotheken auf abenteuer-

liche Weise mit zu erstattenden Mietein-
nahmen zu verrechnen - noch eine Nut-
zungsentschädigung von DM 7.916,- ge-
kommen.

Abgesehen davon habe es noch 1965 ein
gutes Dutzend ungeklärter Vermögensfra-
gen (Konten, Wertpapierdepots etc.) gege-
ben, zu denen die Angehörigen 1950 nur
die Einziehungsverfügung der GeStaPo
hatten vorweisen können. Als man die
Verfahren 1965 endlich beenden wollte,
habe es dazu wenig neuen Erkenntnis-
stand gegeben, abgesehen von einer be-
zeichnenden Auskunft der Deutschen
Bank, die auf Nachfrage erklärte, bei
Kriegsende kein Konto oder Depot des Dr.
Magnus Hirschfeld geftrhrt zu haben.

Festzuhalten sei:
l. Im Entschädigungsverfahren sei es
immer nur um den Grundstücks- bzw.
Gebäudewert gegangen. Was dort getan
worden sei, habe niemanden interessiert-
von den Verwandten Hirschfelds abgese-
hen.

2. Nie auch nur in Anschlag gebracht
worden sei die vernichtete Sarnmlung und
Bibliothek - es sei immer so getan, als
sei das Gebäude der Gestapo quasi trbe-

senreintt tibergeben worden.

3. Noch viel weniger - weil materiell gar
nicht greifbar, und nach 1949 auch nicht
gewtinscht - sei irber die Zerstörung der
subkulturellen Strukturen gesprochen
worden, die mit der Vernichtung des
Instituts ftir Sexualwissenschaft einher-
gegangen sei. Wir wüßten heute, wie
wichtig solche informellen Anlaufstellen
seien - als ttZufluchtsortrr habe Hirschfeld
selbst sein Haus bezeichnet - gerade ftr
Leute, die sich sonst nicht durch einen
hohen Organisationsgrad auszeichnen.

4. Immerhin habe sich Wissenschaftssena-
tor Kewenig 1985 in seiner Antwort auf
Hilde Schramms Kleine Anfrage vom 8.
Mai dazu durchgerungen fesUustellen, daß
die Einziehung des Vermögens durch die
Gestapo aus heutiger Sicht wohl 'r:nrecht-
mäßigr gewesen sei. Konsequenzen seien
daraus nictrt gezogen worden.

5. Die ATO sei 1980 aufgelöst worden.
Senator Kewenig habe ftinf Jahre später
zugeben mtrssen, daß die genaue Verwen-



dung der an die ATO geleisteten Zahlung
nicht mehr festzustellen sei; sie werde
sie im Rahmen ihrer Aufgabe "zur Linde-
rung oder Beseitigung von Nog die durch
die n ationalso zi alis tische Gewaltherrschaft
verursacht worden ist [...] unter nicht
jüdische Opfer nationalsozialistischer
Unterdrückungsmaßnahmen sowie für
andere wohltätige Zweke" verteilt haben.

Der Referent erhob folgende Forderungen:
Dort, wo es noch möglich sei, gehe die
individuelle Entschädigung vor. Die Zer-
störung des hirschfeldschen Instituts aber
sei auch ein letztes sichtbares Zeichen
gewesen, wie unerwtinscht nicht nur die
Sexualwissenschaft, sondern die Schwulen
und Lesben, die Transvestiten, Transsexu-
ellen und überhaupt alle gewesen seien,
die nicht dem Ehe- und Familienideal
entsprachen. Sie sollten keine Anlaufstelle
mehr haben. Man könne Identität auch
dadurch zerstören, daß man die Struk-
turen zerstÖre, in denen sie sich enrwik-
keln kann. Zu diesen Strukturen gehöre
der Zugang der rrBetroffenenrr zur Wissen-
schaft, die sich ein Bild von ihnen mache.
Dabei handele es sich um eine politische
Entscheidung, nicht um eine wissenschaft-
liche, die man der Universität überlassen
könnte.

Die Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft habe
in den letzten Jahren einige Recherchen
angestellt über den Verbleib von Gegen-
ständen aus Hirschfelds Institut. Sie sei
inzwischen ziemlich sicher, daß noch
einiges davon existieren könnte. Ebenso
sei es - noch - möglich, mit Personen ins
Gespräch zu kommen, die das Institut
aus eigener Anschauung kennen. Das seien
aber zeitaufwendige, meist kriminalistische
Arbeiten; und wenn in dem bisherigen
Hobby- Tempo weitergearbeitet werden
mtlßte, komme nicht viel dabei heratrs, die
letzten Überlebenden sttirben weg. Die
Gesellschaft brauchten für die historische
Aufarbeitung schnell zwei Stellen fUr
wissenschaftliche Mitarbeiterlnnen, die in
den nächsten drei Jahren hauptsächlich an
diesen Recherchen arbeiten können. Hier
sei eine Verwendung frir die ihrem Zw*k
bislter vorenthaltenen Crelder.

Jutta Oesterle-Schwerin berichtete: Zwi-
schen 1933 und 1945 ca. 24.W hqnosexu-
elle Männer verurteilt, sie wurden mei-

stens nach ihrer Gefängnisstrafe an den
Gefängnistoren empfangen und ins KZ
eingeliefert. l0- bis 15.000 dieser Mäinner
kamen dort ums Leben. Demnach müßten
9.000 bis 14.0000 Männer tiberlebt haben
und in den Genuß des Bundesentschädi-
gungsgesetzes (BEG) oder des Allgemeinen
Kriegsfolgengesetzes (AKG) gekommen
sein. Es hätten aber nur ganz wenige
Menschen Entschädigung beantragt und
noch wenigere hätten sie bekommen.
Zwischen 1957 und 1959 habe es lediglich
23 Anträge von homosexuellen Männern
und später (bis 1986) noch neun weitere
gegeben. Niemand wisse genau, wie diese
Anträge beschieden worden seien. (Hilde
Schramm ergänzte hierzu in der Diskus-
sion, die gestellten Anträge seien nicht in
Statistiken aufgelistet; und an die Akten
der Entschädigungsämter sei man bisher
auch nicht herangekommen. Nur in Berlin
sei das jetzt zu Forschungszwecken mög-
lich, so daß man ganz wenig wisse. Das
gelte aber auch fiir die anderen Personen-
gruppen und überhaupt filr die Verfah-
rensweisen, Btirokratismen und den sehr
harten Umgang mit den Opfern nach dem
Krieg.)

Die geringe ZahL der Anträge liege daran,
daß die Bundesregierung die Opfer der
Nazis geteilt habe. Es gebe kein anderes
Gesetz, das Menschen derartig in gute
und schlechte teile, nämlich in rVerfolgter

und sog. rAngefeindeter. Die Verfolgten
kämen in den Genuß des BEG, dazu gehG
ren z.b. die Juden;. und zu denen, die
Iediglich als rangefeindetr gel@n, gehörten
die Randgruppen, die vor der Machter-
greifung schon verfolgt waren und auch
nach 1945 verfolgt oder diskriminiert
werden, d.h. (ohne Anspruch auf Vollstäin-
digkeit) die Homosexuellen, die Zwangs-
sterilisierten, die Sinti und Roma, die
Prostituierten, die sog. Asozialen. Mei-
stens wtrrden bei diesen Aufzählungen
ttbrigens die Homosexuellen vergessen,
auch im Bundestag. Die rAngefeindetenf
bekämen keine Leisu.mgen nach dem BEG,
sondern grundsätzlich nur nach dem we-
sentlich ungünstigeren AKG. Obwohl 1935
der § 175 ganz erheblich verschärft wor-
den sei, sei es nicht gelungen, die Hono-
sexuellen Opfer als Opfer von typischem
NS-Unrecht anerkennen zu lassen.

Die Bundesregierung habe noch 1986 in
ihrem Bericht zur Wiedergutrnachung und



Entschädigung ausge ftrhru
frDie Bestrafung homosexueller Betäti-
gung in einem nach den strafrechtlichen
Vorschriften durchgeführten Verfahren
ist weder NS-Unrecht noch rechts-
staatswidrig.rl

Sie gehe allerdings davon aus, daß über
die Bestrafung nach dem § 175 hinaus
NS-Unrecht geschehen sei und schreibe
dazu:

rrFür Schäden, die dartiber hinausgehen-
de Maßnahmen, insbesondere durch
Verbringung in Konzentrationslager ent-
standen sind, konnte Entschädigung
nach § 5 AKG gewäihrt werden."

Demnach konnten - theoretisch - Lesben
und Schwule nach diesem Gesetz entschä-
digt werden.

Jutta Oesterle-Schwerin betonte, daß sie
den Begriff rwiedergutmachungr nicht
verwende - es gebe keine Wiedergutma-
chung erlittenen Unrechts und durch
Entschädigung werde der Schaden nicht
beseitigt. Sie spreche von Entschädigung
deshalb nur, weil das die Begrifflichkeit
des BEG sei.

Da eine begrenzte Frist für die Antrag-
stellung festgesetzt worden war, konnten
Anträge nur zwischen 1957 und 1959
gestellt werden. Der verschärfte § 175
galt aber bis 1969, d.h., daß sich die
meisten derjenigen, die hätten entschädigt
werden können, nicht getraut haben,
Anträge zu stellen und ihre Leiden zu
schildern, weil sie beftrrchten mußten,
gefragt zu werden: Bist Du immer noch
schwul? und entsprechend registriert und
bei nächster Gelegenheit wieder verfolgt
und verurteilt zu werden. Das sei für die
Frauen auch ohne § 175 nicht anders
gewesen. Welche Frau hätte es sich in
der Atmosphäre der 50er Jahre leisten
können, in die Antragstelle zu gehen und
zu erzählen, daß sie L,esbe war und ist
und deswegen verfolgt wurde?

1987 hatten die bonner Koalitionsfrak-
tionen - entgegen viel weitergehenderen
Forderungen der Grtlnen und der SPD-
den sog. Härtefonds beschlossen, aus dem
Personen entschädigt werden sollten, die
aus dem Entschädigungsverfahren heraus-
gefallen seien, die versäumt hätten, An-
träge zu stellen und die jetzt in l..lotlagen
seien. In der Beschreibung dieser Härte-
leisamgen heiße es,

rrHärteleistungen sollen den Personen
zugute kommen, die wegen ihrer kör-
perlichen oder geistigen Verfassung
oder wegen ihres gesellschaftlichen
oder persönlichen Verhaltens vom NS-
Regime als einzelne oder als AngehG
rige von Gruppen angefeindet wurden
und denen deswegen Unrecht zugefügt
wurde.tl

Die Bedingungen, an die Zahlungen aus
diesem Härtefonds geknüpft worden sind,
seien allerdings streng und derartig rigi-
de, daß die meisten NS-Opfer sie nicht
erfüllen könnten. Der Härtefonds heiße
so, weil er Härtefälle erfassen solle, aber
nach Meinung Jutta Oesterle-Schwerins
trage er seinen Namen auch deswegen zu
recht, weil er Ausdruck dafür sei, wie
hart die Bundesregierung mit Opfern des
Faschismus umgehe. Das sei eine bittere
Ironie, die von den Gesetzestextern so
sicher nicht geplant gewesen sei.

Die Referentin schilderte dann, was bei-
spielsweise eine Lesbe, die 1940 - als sie
vielleicht 20 Jahre alt war - denunziert
und ins KZ gebracht wurde, heute, also
fast 50 Jahre später, anstellen müßte,
wenn sie als vergessenes Opfer in den
Genuß einer Entschädigung komrnen woll-
te. Sie mtißte einen 23seitigen Fragebogen
ausfüllen - normalerweise könnten die
Opfer diese Fragebögen nicht selber aus-
füllen, sondern seien auf anwaltlichen
Beistand angewiesen. Sie müßte nachwei-
sen, warum sie ihren Antrag nicht schon
in der üblichen Frist, also zwischen 1957
und 1959 gestellt habe. Da die Bundes-
regierung bis heute bestreite, daß die
Weitergeltung des § 175 StGB bis lg69
dafür ursächlich sie, sei zweifelhafg daß
dieser Grund, der bei den meisten wahr-
scheinlich zutreffe, anerkannt wtiLrde.
Angenommen, sie habe Glück und die
Angst, als Lesbe verfolgt zu werden,
werde als Grund anerkannt, dann mtisse
sie zweitens nachweisen, daß ihr über-
haupt ein Schaden entstanden sei. Sie
mtlsse nachweisen, daß sie im KZ war,
und dieses KZ mtlsse in der offiziellen
Liste der anerkannten Lager aufgeführt
sein. Das sei nicht immer der Fall, es
habe in der Provinz, in kleineren Orten
kleinere Lager gegeben, deren Existenz
heute geleugnet werde und die nirgends
registriert seien. Sie müsse also das
frGlückrr haben, in einem KZ gewesen zu



sein, das in dieser Liste aufgeführt ist.
Dann mtisse sie durch ärztliche Atteste
nachweisen - wozu sie sich wiederholt
durch Fachärzte untersuchen lassen mtrs-
se -, daß ihr ein bleibender Schaden ent-
standen sei, d.h. eine bleibende Behinde-
rung im Sinne des Schwerbeschädigten-
gesetzes von mindestens 507q und schließ-
lich müsse sie nachweisen, daß diese
Behinderung wirklich im KZ entstanden
sei. Sie müsse also 50 Jahre späEr nach-
weisen, daß ihre Narben und psychischen
Schäden tatsächlich 50 Jahre früher in
diesem KZ verursacht wurden. Das sei
fast unmöglich, insbesondere, wenn noch
eine entsprechende Böswilligkeit der Fi-
nanzbeamten, die darirber zu entscheiden
hätten, hinzukäime.

Wenn sie das alles trotzdem nachgewiesen
habe, dann bekomme diese Frau eine
einmalige Leistung - aber auch diese nur
dann, wenn sie in einer Notlage sei, dtr.
Empfängerin von Sozialhilfe - von 5.000,-
DM, und es sei nicht sicher, daß dieses
Geld nicht von der Sozialhilfe abgezogen
werde. Alle Anträge im Bundestag zur
Anderung des Bundessozialhilfegesetzes,
daß diese Leistungen auf keinen Fall
abgezogen werden dürften, seien in sämt-
lichen Ausschüssen von den Koalitions-
fraktionen CDU/CSU und FDP abgelehnt
worden.

Seit Bestehen dieser Regelung von 1987
seien von homosexuellen Männern neun
Anträge gestellt worden, von denen nur
einer positiv beschieden worden sei. Ftr
die Stiftung seien 300 Millionen DM zur
Verfügung gestellt worden, und im Jahr
1988 sollten davon 50 Millionen DM aus-
gegeben werden, es seien aber nur 1,6
Millionen DM geworden.

Abschließend ging Jutta Oesterle-Schwerin
noch auf die Forderung der Magnus-
Hirschfeld-Gesellschaft nach einer kollek-
tiven Entschädigung ein. Nach dem BEG
und nach dem AKG gehe das nicht Eine
Bewegung könne nicht kollektiv entschä-
digt werden. Es hätten eventuell Vereine
und Institutionen entschädigt werden
können, wenn ihre Rechtsnachfolger An-
sprtlche innerhalb der Frist (bis 1969)
angemeldet hätten. Diese Möglichkeit
bestehe nicht mehr.

Zu liberlegen sei, ähnlich wie die Sinti

und Roma sich zu einem Zweckverband
zusammenzuschließen und mit dem Ziel,
ein großes Kulturzentrum zu gründen, bei
der Bundesregierung, den Uinderregientn-
gen und den verschiedenen Ministerien
Anträge zu stellen. Den Sinti und Roma
sei es auf diese Weise gelungen, C,eld filr
ihr Kulturzentrum zu bekommen. Ftlr das
Gelingen müßten zwei Bedingungen erfullt
sein: Die Akzeptanz von Lesben und
Schwulen in der Gesellschaft mtlßte wei-
terhin fortschreiten - daftrr stünden die
Zeichen recht gut, und es mtißte zweitens
ein Projekt sein, das von der gesamten
Schwulen- und Lesbenbewegung getragen
werde. Die Frage sei, ob da gelingen
könne.

Hilde Schramm ging zunächst auf die
Schwierigkeiten der Begrifflichkeit ein,
die Jutta Oesterle-Schwerin schon ange-
sprochen hatte. Statt von Entschädigung
oder Wiedergutmachung spreche sie von
Leistungen aus der Anerkennung von NS-
Unrecht; man könne nichts Anderes tun,
als dieses Unrecht anzuerkennen und
Leuten etwas geben, was ihr Leben heute
erleichtern kann; von Entschädigung kön-
ne nictrt die Rede sein.

In Berlin gebe es ein eigenes Landesge-
setz, das älter als das BEG und auch
nicht außer Kraft gesetzt worden sei-
anders als z.B. in Baden-Wtirttember& wo
es vor dem Bundesgesetz auch eigene
Landesgesetze gegeben habe, die dann
aber annulliert worden seien. Berlin habe
ein Landesgesetz gehabt und gleichzeitig
habe das Bundesgesetz gegolten. Manche
beantragten Leistungen nach diesem,
manche nach jenem Gesetz, das sei ein
komplizierter Prozeß. Das berliner Gesetz

"Über Anerkennung und Versorgung der
politisch, rassisch oder religiös Verfolgten
des Nationalsozialismus'r habe von Anfang
an eine andere Zielrichtung gehabt als
das BEG. Es gehe nicht um Entschädi-
gung. Entschädigung sei sehr häufig - und
in der Summe viel relevanter als das, was
einzelne Personen bekommen hätten-
eine Vermögensentschädigung.

Als sie angefangen habe, sich mit dieser
Frage intensiver zu beschäftigen, habe sie
festgestellt, daß in der Tat nur wenige
Insider und ein paar Betroffene die Mise-
re dieser rrEntschädigungtf in der B:ndes-



republik, auch die großen Ungerechtig-
keiten, die damit zusammenhingen, regi-
striert und vor allen Dingen öffentlich
gemacht hätten.

Ebenso habe sie feststellen müssen, daß
die schon genannten Personengruppen
entweder selbst resigniert hatten und sich
nicht zu Wort meldeten, aus jeweils ein-
sichtig zu machenden Gründen - das
Zwangssterilisierte nach dem Krieg nicht
hingegangen seien und bei den Behörden
kundtun wollten, was ihnen angetan wor-
den war, wegen der gesellschaftlichen
Verachtung und vor allem auch der indi-
viduell nicht zu verarbeitenden Beschädi-

BunB, sei wohl verständlich. Bei anderen,
wie den politisch Verfolgten - Komnmni-
sten, aber nicht nur bei ihnen, sondern
auch bei Personen, die später in BRD
gegen Atomkrieg agitiert hatten oder sich
sonst einer linken Bewegung in den 50er

Jahren durch Manifeste o.ä. angeschlossen
hatten, da habe es die sehr harten und
nur im Zusammenhang des kalten Krieges
zu erklärenden trAberkennungentt gegeben.
Das Wort heiße wirklich frAberkennungrr-

das sei überhaupt nicht logisch zu fas-
sen: Wie könne man die Tatsache, daß
jemand ein Verfolgter war, im Konzentra-
tionslager war, was dokumentiert sei mit
allem, was da an Bürokratie notwendig
sei, jemandem aberkennen? Das sei schon
sprachlich unlogisch, und man könne
verstehen, daß diese Menschen sich im
kalten Krieg der 50er und 60er jahre
zurickgezogen und keine Hoffnung mehr
gehabt hätten, laut aufzutreten. So könne
man die verschiedenen Gruppen durchge-
hen, und dann würde sich jeweils zeigen,
daß die Diskreditierungen, Diskriminierun-
gen gesellschaftlicher oder individueller
Art nach Beendigung des Zweiten Welt-
krieges fortgewirkt hätten, und das diese
Gruppen genau deshalb auch nicht in der
Lage gewesen seien, sich ftlr ihre Interes-
sen einzusetzen und auch niemanden
gefunden hätten in der Gesellschaft, der
sich fUr sie eingesetzt hätte mit soviel
Gewicht, daß es etwas bewirkt hätte.
Daran werde deutlich, daß die Homosexu-
ellen eine betroffene Gruppe seien, aber
sehr ähnliche (in der Folge, nicht in der
Geschichte) Ereignisse sich mit etlichen
Gruppen in dieser Gesellschaft abgespielt
hätten.

Sie habe sich dann mit Verfolgtenverbitn-

den und -vertretungen zusammengesetzt,
um mehr darüber zu erfahren. Ihr Ziel sei
gewesen, einen Weg aus dem Bürokratis-
mus hinaus finden, der sich bei den Ent-
schädigungsbehörden breitgemacht hätte.
Ihre Idee sei von Anfang an gewesen,
einen Fonds in Form einer Stiftung ein-
zurichten, der unbürokratischer, als Be-
hörden es tun könnten, und weitgehend
selbstverwaltet noch einige Schäden repa-
rieren oder zumindest finanzielle Absiche-
rungen des Lebensabends ermöglichen
solle.

Die ideologischen Debatten, die infolge
dieser Initiative stattgefunden hätten,
seien wichtiger gewesen als die prakti-
schen Resultate. Es sei wichtig, daß alle
Parteien, bis hin zur CDU, schließlich
einvernehmlich eine solche Stiftung be-
schlossen und auch eine - erfolglose-
Initiative nach Bonn gestartet hätterL das
BEG zu novellieren und alle Verfolgten-
gruppen aufzunehmen. Die Ergebnisse fün
die Einzelnen in Berlin seien gleichwohl
relativ gering. Das liege zum einen daran,
daß man niemand dazu gewinnen könne,
daß die Stiftungssatzungen sich nicht an
den Richtsätzen orientieren, die für das
BEG oder ftir das Berliner Gesetz tiber
Anerkennung und Versorgung gelten,
sondern sie wesentlich überschreiten. Man
könne höchstens tiber rkann-Bestimmun-

gen' einen individuellen Spielraurn hinein-
bringen. Die Sätze seien sehr gering. Sie
wtirden zwar jährlich ein bißchen angeho-
ben, lägen auch tlber der Sozialhilfegren-
ze, aber sie gewährleisteten keineswegs
ein mittleres Einkommen, sondern lägen
darunter - für eine Einzelperson bei 1.300
bis 1.400 DM und bei Verheirateten ein
bißchen höher. Es sei aber nicht der
Facharbeiter-Durchschnittslohn oder was
man sonst als Basis nehmen könnte.

Der Birrokratismus sei wirklich sehr redu-
ziert. Man brauche keine langen Frageb&
gen ausfüllen. Man müsse Verfolgung
nachweisen oder glaubhaft machen kön-
nen. Da sei Ermessensspielraurn gegeben-
wenn Dokumente nicht vorliegen und
jemand Zeugen habe oder seine Verfol-
gung durch Berichte glaubhaft machen
könne, dann sei es auch möglich, ohne
Schriftstticke etwas zu erhalten.

Anders als in Hamburg sei in Berlin alles
angelegt gewesen auf den Versuch,



schnell etwas hinzukriegen, und damit
auch auf Konsens. Dazu habe auch gehorg
daß nicht alle Verfolgtenvertreter in der
Stiftung sitzen, sondern der Kreis sehr
klein gehalten worden sei - nur drei und
einer von der Verwaltung, der überstftrrnt
werden könne. Sie sei überzeugg daß die
drei sich für die andern Gruppen auch
einsetzen würden; sie bezweifle, daß es
besser werde, wenn sich immer erst 12
oder mehr Personen mit den Anträgen
beschäftigen mtrßten.

Es stehe jetzt an, das berliner landesge-
setz, das es immer noch gebe, zu novel-
lieren. Unter der CDU/FDP-Regierung sei
das versucht worden; es habe aber gehei-
ßen, das ginge nicht wegen der konkur-
rierenden Gesetzgebung. Es habe aber
auch andere Gutachten gegeben: das eine
Gesetz bedeute Entschädigung und das
andere Anerkennung und Versorgung. Dies
sei eine gemeinsame Position mit der SPD
gewesen, und besonders Innensenator
Pätzold, der damals Sprecher im Innen-
ausschuß gewesen sei, habe sich außeror-
dentlich engagiert in dieser Sache. Sie sei
sicher, daß die Koalition dieses Gesetz
novellieren werde. Im Zuge dieser Novel-
lierung solle man auch die Satzung der
Stiftung noch einmal durcharbeiten, da es
durchaus veränderungswtrrdige Punkte
gebe.

Die Zahl der Personen, die sich bei der
Stiftung gemeldet haben, sei nicht sehr
hoch, paar hundert insgesamt, und nach
ihren Informationen seien Ablehnungen
nur erfolgt, wenn die Antragsteller kei-
nen Wohnsitz in Elerlin hatten, oder wenn
deren eigene Einkommen die Freibetrfue,
die angesetzt seien, sehr tiberstiegen
habe. Gezahlt würden einerseits laufende
Beiträge, da sei der Höchseatz 500,- DM
- der Durchschnitt liege ungefähr bei
200,- DM. Daneben gebe es einmalige
Zahlungen, und es könne jemand das eine
wie das andere bekommen. Die eirrnalige
Zahlung sei reinmal im Jahrr zu interpre-
tieren. Es mtißte allerdings tiberprirft
werden, ob sich das so durchgesetzt habe,
die Formulierungen seien etwas unklar
gehalten worden. Hintergedanke sei gewe-
sen, daß, wenn jemand wegen l-lnzug oder
Krankheit z.B. etwas gebraucht habe, es
ja nicht mit einer einmaligen Summe
getan sei, er/sie brauchte vielleicht im
nächsten Jahr wieder ettvas. Die Summe

für einmalige Leistungen gehe bis 5.000,-
DM; im Vergleich mit anderen Stiftungs-
regelungen und in der Kombination mit
laufenden Versorgungsleistungen sei das
passabel.

Zu den Homosexuellen: Sie habe sich
schon zu Beginn der Initiative sehr be-
müht, Leute zu finden, die dazu etwas
sagen oder aufschreiben würden, auch
ohne Namensnennung. Damals habe sich in
Berlin niemand gefunden. Inzwischen
hätten sich auch nur sehr wenige - vier-
Männer gemeldet, die auch Geld bekom-
men hätten. Nach wie vor sei für sie
unklar, was das bedeute. Es könne bedeu-
ten, daß die damals Verfolgten sich wei-
terhin nicht zu erkennen geben wollten,
oder, daß nur noch sehr wenige von ihnen
lebten; schließlich, daß vielleicht einige
heute relativ gut situiert seien - das kön-
ne man nicht ausschließen.

Andreas Gerl, der kurzfristig ftir einen
verhinderten Fraktionskollegen einge-
sprungen war, betonte, daß er Hilde
Schramms Ausführungen zustimllrc und sie
nur wenig zu ergänzen brauche. Es sei
vorgesehen, nachdem der müßige Streit,
ob nach dem Auslaufen des BEG landes-
gesetzlich noch etwas getan werden dürfe,
beendet sei, das berliner Gesetz zu novel-
lieren in dem Sinne, daß endlich die ür
terscheidung zwischen den verschiedenen
Kategorien von Verfolgten wegfalle. So
wie das BEG differenziert habe zwischen
den rgutent und den rweniger gutenf Ver-
folgten, sei das in dem berliner Gesetz
auf andere Weise auch vorgesehen: nur
die politisch, rassisch oder religiös Ver-
folgten würden bedacht und andere eben
nicht. Gefordert sei, diese Unterscheidung
wegfallen zu lassen. Es solle ein einziger
Verfolgtenstatus bestehen bleiben, und
wer nachweisen könne, daß er NS-Ver-
folgter sei, habe den Anspruch auf die
Versorgung, ohne daß etwa die Kausalität
nachgewiesen werden müsse von Schäden,
die er damals erlitten habe - alleinige
Voraussetzung fur den Anspruch sei der
Verfolgtenstatus. Da sich die Koalitions-
fraktionen inhaltlich einig gewesen seien,
hoffe er, daß diese Novellierung bald
erfolge.

In der abschließenden Diskussion ging es
vor allem um das weitere Vorgehen ftir



eine Instiurtsneugrtindung

Ralf Dose wies darauf hin, daß die in der
Koalitionsvereinbarung stehende Neugrün-
dung des Insrituts für SexualwissensLhaft
in Konkurrenz geraten sei mit der eben_
falls vereinbarten Stärkung der Hoch_
schulautonomie, da von innen derzeit kein
Vorstoß zu erwarten sei. Die von der
Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft und den
FU-Homostudien organisierte Sammlung
unterstützender Unterschriften habe kein
ermutigendes Ergebnis gebracht, auch
wenn ein paar bekannte Namen dabei
gewesen seien. Es sei zu bedenken, daß
die sexualwissenschaftliche Institute an
Universitäten der BRD nie aus der Uni
heraus entstanden, sondern immer Resul_tat politischer Entscheidungen gewesen
seien; das gelte auch für das Inititut in

die Aufgabe
geben, führe

Hilde Schramm äußerte ihre lhzufrieden_
heit darüber, daß es mit der Instituts_

zu nutzen, die die Universität von sich
aus_ nicht angehe. Eine derartige Kon_
struktion verlange aber auch nach einem
universitären Kern, mit kooperiert werden
solle. Nach ihrem Eindruck sei ein solcher
Kern derzeit in der FU nicht zu lokalisie_
ren.

Bei weiteren planungen sollte berilcksich_

Einen Kern, an den sich ein rAn-Instiü.rtl
anlagern könnte, könnten z.B. die rHdno_
studienrr bilden, die sich - bisher noch
weitgehend informell - im Winterserneser

1989/90 an der Freien Universität era-
bliert haben.

Ralf Dose

Hingewiesen sei auf die von Hilde
Schramm redigierte, bei den herausgeben-
den Fraktionen kostenlos erhältliche
Brosctrüre:

geordnetenhaus von Berlin (West), Berlin
(West) 1986



nEs handelte sich schließlich um eine
Weise gekämpft werden mußte.n
Jacob Schorer (186G1957) - Vorkärrpfer der

Erica van Ktitsem

Jacob Schorer wurde am 1. MEirz 1866 in
Heinkeszand in Zeeland geboren. Er ist
das zweite Kind und der erste Sohn von
Frau G.A.P. Van Veen und dem Rechtsan-
walt E.P. Schorer, der später beim Land-
gericht in Middelburg Richter wird. Jacob
ist kein gesundes Baby und in seinen
ersten Lebensjahren sehr oft krank. Mit
sechs Jahren geht er auf die rfHolländi-

sche Schule". (1) Sein Vater hatte ihm
bereits die ersten Anfänge des Lesens,
Schreibens und Rechnens beigebracht. (2)

Im Sommer geht Jacob mit seinen Eltern
nach Deutschland und Frankreich in Ur-
laub. Mit 12 Jahren (1878) schreibt Jacob
Schorer, während eines Urlaubs in
Deutschland, sein erstes Reisetagebuch. Er
zeichnet alle Erlebnisse dieser Reise mit
großer Gewissenhaftigkeit auf. Die Plätze,
die man besucht, werden beschrieben,
ebenso die Hotels und warum diese nicht
den Anforderungen der Familie gentigen.
1884 schreibt er in seinem letzten Reise-
tagebuch über die Menschen, denen er in
La Roche begegnet. Er ist darauf aus,
Menschen zu begegnen, jedoch nur, wenn
sie rwohlerzogent sind. In seinem Bericht
über die Bedienung, die draußen besser ist
als drinnen, sagt er:

rfUnd dann kommt noch dazu, daß drin-
nen manchmal ein seltsames Häuflein
aus Antwerpener und Brüsseler Ge-
schäften sitzt, unanständiges Volk, mit
dem man am liebsten keine Bekannt-
schaft macht, dies aber von seiner Seite
her sehr wohl versucht (und dann ist es

aus: Homologie I I (1989) 1, 33-35.
Übersetzung aus dem Niederländi-
schen: Christine Schrrtz

Hier ist wahrscheinlich die rrNeder-

duytsche Schoolrr gemeint, in der nur
in niederländischer - und nicht in
französischer - Sprache unterrichtet
wurde. Dokumentationszentrum der
öffentlichen Bibliothek Middelburg

(21 Tagebuch des E.P. Schorer. Reichsar-
chiv Zeeland, Verzeichnis Nr. 157,
Sr'ick 361

ehrliche Sache, für die auf ehrenvolle

Homqsexualität*)

an so einem kleinen Ort ziemlich
schwierig, sich da raus zu halten), wtih-
rend wir an den Tischen draußen immer
ehr anständigen Menschen begegnet
sind.'r (3)

Aus seinen Tagebüchern entsteht das Bild
eines sehr präzisen jungen Mannes.

Im September 1884 geht Jacob Schorer
zum Jurastudium nach Leiden. Ein vä@r-
licher Brief mit Warnungen vor Gefahren
und Verführungen unterschiedlichster Art
begleitet ihn. Schorer Sr. hofft, daß der
Glaube an Gott Jacob stets den richtigen
Weg weisen wird- Er sagt u-a.:

tt Zeige er sich in allem als ein wahrer
Gentleman; sei Er besonnen in der
Wortwahl, vermeide jeden Anlaß zum
Streit; befürwortet er eine ehrliche
Sache, so scheue Er sich nicht für
Seine Gefühle einzustehen; bemerkt Er,
daß Er Unrecht hatte, scheue Er sich
dann genau so wenig, Sein Unrecht
geradewegs zuzugeben und eine mögli-
che Auseinandersezung beizulegen.'r (4)

Diese Worte sollten in der Tat ein Leit-
faden ftin Jacob Schorer werden.

1897 schließt Schorer sein (langes) Stu-
dium mit einer Promotion ab. Im Februar
des gleichen Jahres verteidigt er seine
Dissertation "Die Geschichte der calami-
teuse polders (S) in Zeeland bis zu der
Verordnung vom 20. Januar l791tr. Er
wi&net die Dissertation seinen Eltern.

Jacob Schorer ist nicht qua Geburt von
Adel. Seit einiger Zeit darf er sich funker

Reisetagebuch des J.A. Schorer. RA
Zeeland, Verzeichnis Nr. 157, Stticke
372-373

Brief vom September 1884 von E.P.
Schorer an J.A. Sctrorer. RA Zeeland,
Verzeichnis Nr. 17

Das sind solche Polder, die einen
staatlichen Zuschuß ftir die Instand-
haltung der Seedeiche bekommen.
(tum. d. Red.)

(3)

(4)

(*)

(l)

(5)



nennen. Sein Vater hatte hierzu beim
Justizministerium ein Ersuchen einge-
reicht. Am 18. November 1893 bekommt
E.P. Schorer die Nachricht, daß es Ihrer
Majestät der Königinwitwe Regentin Ernrna
gefällt, ihn und seine Nachkommen in
den niederländischen Adel aufzunehmen.
Auch ein Familienwappen darf geführt
werden. (6) Nach seiner Promotion kehrt
Schorer nach Zeeland zurtick und läßt
sich in Middelburg als Rechtsanwalt nie-
der. Er wird stellvertretender Amtsrichter.
Alles weist darauf hin, daß er in die
Fußspuren seines Vaters treten wird. In
Middelburg gründet er die Abteilung Zee-
land des niederländischen Tierschutzbun-
des (Nederlandsche Vereniging tot
Bescherming der Dieren).

Der Arfuirch

1903 geht Schorer nach Elerlin. Die Grün-
de, warum Schorer seine gesellschaftliche
Position in den Niederlanden aufgibt und
sich in Berlin niederläßt, sind nicht be-
kannt. Auf jeden Fall hat Schorer nicht
darüber geschrieben. Diejenigen Thesen
seiner Dissertation, die sehr wohl noch
eine persönliche Einsicht widerspiegeln
können, werfen kein Licht auf diese L-kn-

kehr. Ich vermute, daß er aufgrund seiner
Homosexualität nach Berlin gegangen ist.
Magnus Hirschfeld veröffentlicht um die
Jahrhundertwende seine Theorien trber
Homosexualität. Er hat 1897 in Berlin das
Wissenschaftlich-humanitäre Komitee
(Wnrc) gegründet Daß Schorer bei Hirsch-

feld studiert hat (7), wage ich zu be-
zweifeln; wohl aber hat er im Organ des
WhK, den Jahrbüchern für sexuelle Zwi-
schenstufen, publiziert; er wird im Jahr-
buch von 1910 als Mitglied im Obmänner-
Kollegium des WhK genannl

In Schorers Berliner Zeit erscheinen seine
ersten Veröffentlichungen. Hirschfeld
wollte mit einer Untersuchung unter
Studenten beweisen, daß es mehr Hornose-
xuelle gibt, als man annimmt. Er wurde
wegen Beleidigung durch ein Berliner
Gericht verurteilt. Dies ist für Schorer
der Anlaß, in der niederländischen juris-
tischen Zeitschrift rrThemisrr den Artikel
ttWetenschap en Rechtsspraakfr (Wissen-
schaft und Rechtsprechung) zu veröffent-
lichen. Schorer ist der Meinung, daß auch
in den Niederlanden äußerst absurde Miß-
verständnisse und Vorurteile tiber Hqno-
sexualität bestehen. In dem Artikel ruft
er alle Wissenschaftler, Richter und Jour-
nalisten auf, sich tiber Hcrnosexualität ein
rechtes Bild zu formen. Sie sind diejeni-
gen, die helfen können, die neuesten
wissenschaftlichen Erkenntnisse auf die-
sem Gebiet zu verbreiten und eine Weg-
bereiterfunktion erfullen müßten. (8)
Diesen Artikel betrachte ich als Schorers
Glaubensbekenntnis. Mit persönlichen
Ansichten über Homosexualität ist Schorer
sparsam. Im Jahrbuch von 1905 bespricht
Schorer einige niederläindische Bticher, die
Homosexualität zum Thema haben. So ist
er der Meinung, daß einzelne Wissen-
schaftler, u.a. von Römer, ein falsches
Bild von Homosexualität schaffen, wenn
sie annehmen, daß bei allen oder beinatre

(6) Justizministerium, Abteilung IA, Nr.
18G. RA Zer-lando Verzeichnis Nr. 157,
stücke 358-359. Seit 1848 kennen die
Niederlande keinen Adelsstand mehr,
das Grundgesetz spricht seitdem von
der Verleihung des Adelsstandes.
Junker ist kein Titel, sondern ein
Prädikat. Während meiner Untersu-
chung über Schorer stelle sich her-
aus, daß er im Zentralbüno ftin Crene-
alogie nicht als Junker registriert ist
und auch im Adelsbuch nictrt erwtihnt
wird. Die Ursache hiervon könnte
sein, daß er nicht durch Geburt von
Adel ist

Sowohl Jan Rogier (Dialog 1966/5) als
auch Rob Tielman (in seinem Artikel
über Schorer im Homojaarboek I und
der ersten Auflage seiner Disserta-
tion) erwähnen, daß Schorer am In-
stitut für Sexualwissenschaft bei
Hirschfeld Sexuologie studiert habe.
Dies ist unwahrscheinlich, weil das
Institut erst 1919 gegründet wurde.
Die Vermutung bleibt, daß Magnus
Hirschfeld während dieser Periode
Seminare abhielt. Nachfragen bei Ilse
Kokula ergaben jedoctL rlaß dies nicht
der Fall war.

J.A. Schorer, Wetenschap en Recht-
spraak, Themis LXV, drittes StUck
(1904), 4tt-48

(71

(8)



allen Homosexuellen die weiblichen Eigen-
schaften dominieren. Schorer neigt zu der
Auffassung, daß homosexuelle Veranlagung
tief in der ganzen Persönlichkeit veran-
kert ist; jemand wird nicht durch Verfüh-
rung oder das Lesen von Literatur homo-
sexuell. Firr ihn ist die Fortpflanzung
nicht das Ziel des Geschlechtsaktes. Zur
Legitimierung sexuellen Kontaktes zwi-
schen Homosexuellen muß, nach Schorers
Meinung, Liebe im Spiel sein. Dann er-
reicht auch der Geschlechtsakt von
Homosexuellen die Vollkommenheit. (9)

En niederlärrdisches Kmiee

1901 hat in den Niederlanden eine liberale
Regierung einer protestantisch-katholi-
schen Koalition Platz machen mtissen. Ab
jetzt beschäftigt sich die Regierung mehr
mit sittlichem Handeln. 1909 entsteht ein
erster Entwurf (Minister Nelissen) für ein
neues Sittengesetz. Im Artikel 248bis (ein
Vorschlag des Nelissen-Nachfolgers Re-
gout) werden homosexuelle Handlungen
mit Minderjährigen unter 2l unter Strafe
gestellt. l9l0 kehrt Schorer in die Nie-
derlande zurtick; sein Vater starb bereis
ein Jahr zuvor. Mit der Broschtire "Twee-
€rlei Maatrf (Zweierlei Maß) reagiert
Schorer scharf auf die Gesetzesvorlage.
Seiner Meinung nach mißt die Regierung
mit zweierlei Maß. Homosexuelle sollen als
Verbrecher bestraft und abgestempelt
werden. (10) Er schickt die Broschüre
noch vor der Behandlung im Parlament an
alle Abgeordneten. Schorer hält es fttr
wichtig, daß Abgeordnete die richtige
wissenschaftliche Literatur zum Thema
lesen, um objektiv urteilen zu können. Er
spricht Abgeordnete auch persönlich an.

Jedoch unternimmt niemand etwas gegen
den Gesetzesvorschlag von Minister Re-
gout. Schorer erkennt sofort das Ab-
scheuliche und [Jngerechtfertigte:

'rAuf diese Weise sah ich schon bald
ein, daß ich der Mann sein mußte, auf
den es ankam, und ich ftihlte mich
diesem Streit auch gewachsen. Ich

(9) J.A. Schorer: Die Bibliographie der
holländischen Schriften für das Jahr
1904; in: ffsZ 7(1905)3, 907-937

(10) J.A. Schorer: TweeBrlei Maat. Den
Haag 1911

empfand es als eine Pflicht, der ich
mich nicht entziehen durfte, konnte und
brauchte. Wohl war ich mir völlig der
Konsequenzen bewußt, die es mit sich
bringen würde, wenn ich das unter mei-
nem vollen Namen täte; aber ich begriff
auch, daß ich diese Konsequenzen auf
mich nehmen mußte, schließlich handelte
es sich um eine ehrliche Sache, filr die
auf ehrenvolle Weise gekämpft werden
mußte.fr(11)

Die durch die Regierung vorgeschlagene
Anderung des Artikels 248bis wird Mitte
l9l1 mit 50 gegen 34 Stimmen angenom-
men. Die Verwendung seines eigenen
Namens hat wahrscheinlich einen Bruch
mit seiner Familie verursacht. In der
Todesanzeige seiner Mutter von 1916 wird
Schorers Name nicht erwäihnt. (12)

l9l2 (13) gründet Schorer nach dem
Vorbild des Deutschen WhK die Niederlän-
dische Abteilung des WhK. 1919 wird die
Abteilung als Nederlandsch Wetenschap-
pelijk Humanitair Komitee (NWHK) selb-
ständig. Das Ziel des Komitees isu

rrDie Förderung der auf wissenschaftli-
cher Forschung basierenden Einsicht in
das Wesen der Homosexualittit zu Gun-
sten einer gerechten und humanen
Eleurteilung und Behandlung von Hono-
sexuellen, in deren Los das Komitee
Verbesserung zu bringen versucht.rt (14)

Von l9l2 bis 1940 unternimmt Schorer-
u.a. durch die Veröffentlichung der Jah-
resberichte des NWHK - sein Elestes, un
dieses Ziel zu erreichen. Schorer erweist
sich als ein typischer Aufklärungsdenken

(11) J.A. Schorer, Korrespondenz, zlt:er'
von Harmen Bockma: Troelstra,
poging to moord (Troelstra, ein
Mordversuch); in: Diatog 218 (1966)5

(lZl. Zeitungsausschnitte 1903-1920, RA
Zeeland, Archiv Radernacher-Schorer,
snrck 1168

(13) JtsZ 12(191214, 402f. ln diesem Jatr-
buch vom Juli 1912 wird erwähnt,
daß die niederländischen Honosexu-
ellen sich vor kurzem organisiert
haben und daß eine niederländische
Abteilung des WrK gegrtindet wurde.

(14) Wat iedereen behort te weten
omtrent uranisrne. Den Haag 1912



mit wissenschaftlicher Forschung, ohne
den Ballast geistiger oder sittlicher Moral,
kann man die Gesellschaft verbessern.
Alles, was diesem Fortschritt im Weg
steht, bedeutet Stillstand. Er gebraucht
seine juristische Spitzfindigkeit und sei-
nen analytischen Verstand, tnn den Stand-
punkt und das Ziel des NWHK so gut wie
möglich zum Ausdruck zu bringen. An
seine Ausgangspunkte denkend, arbeitet
Schorer unverdrossen an rrder Sachett. Er
sorgt dafirr, daß Angehörige der Justiz-
behörden, der Presse und der Arzteschaft
die richtigen (neuesten) Informationen
hinsichtlich Homosexualität vorgelegt
bekornrnen.

Mit Hilfe seines Freundes Jaap van l-eeu-
wen errichtet Schorer eine Bibliothek
mit sowohl wissenschaftlichen als auch
literarischen Werken. Jeder kann die
Sammlung benutzen. Bei Btichergeschenken
ist Schorer nicht wählerisch; in den Jah-
resberichten des NWHK bittet er einfach
darum. Sehr glücklich ist er, als er von
Aletrinos Witwe dessen Bücher, die sich
mit Homosexualität beschäftigen, ge-
schenkt bekommt. In der Zeit von 1922
bis 1936 wächst die Bibliothek von 601
auf 1262 wissenschaftliche und von 471
auf 13ll literarische Werke an. (15)
Schorer hat eine ausgeprägte Leidenschaft
für Bücher: wenn es Werke gibt, die für
seine Bibliothek von Wichtigkeit sind will
er sie - obwohl beinahe kein Geld in der
Kasse ist - anschaffen. (16)

Homosexuellen, die aus welchem Grund
auch immer in Schwierigkeiten geraten
sind, steht er mit Rat und Tat zu Seite.
So schreibt er im April 1932 in einem
Brief an Van l.eeuwen:

frEs ist mir soeben gelungen, ftir einen
jungen Mann, der von seinen Eltern
verstoßen wurde, weil er so ist, bei
einem Meister eine Stellung zu finden,
dem das so sein keine Schwierigkeiten
bereiteLrr

Gefühlsgenossen zu verkuppeln, ist für
ihn nichts ungewöhnliches; er legt aber
Wert darauf, daß sie dann dem Komitee
beitreten. (17) Aufgrund der Geldknapp-

(tS) Katalog der Bibliothek des
(Den Haag 1922-1936l

(16) J.A. Schorer, Korrespondenz,
1933

(tZ1 ebd. Septenrber 1932

NWHK

Februar

heit werden in den 20er Jahren vom
NWHK keine Jahresberichte herausgege-
ben. Anfang der 30er Jahre schreibt
Schorer:

tfDer Rtickgang des Komitees ist nicht
zum Stillstand gekommen, er geht im-
mer weiter. Wenn es so weiter geht,
dann sehe ich den Augenblick komrnen,
an dem wir das Handtuch werfen mts-
sen. Ohne die moralische und finanzielle
Untersttitzung durch Geftrhlsgenossen
hat unsere Aktion doch keinen Sinn.
Aber es würde mir doch sehr leid
üm.rr (18)

Schorer arbeitet in aller Stille weiter. Er
selbst lebt ziemlich zurückgezogen. So ist
er beispielsweise, obwohl er in Den Haag
wohnt, kein Mitglied des Klubs rrDe Wit-
te". (19)'Er nennt sich selbst einen Stu-
benhocker und hält nicht viel vom Außer-
Hause-sein. rrEin gemütliches Interieur ist
so viel wert. Das halt Dich auch von der
Straße.'r (20) Aus der Korrespondenz von
1933 wird ersichtlich, daß Schorer einen
Pflegesohn hat, der Anfang 1933 sein
Ingenieursu,rditrn beendet"

SeitEfiwege

Schorer arbeitet nicht mit anderen erun-
zipatorischen Organisationen, wie z.B. dem
Nieuw Malthusiaanse Bond (21) zusamnren.
Wahrscheinlich betrachtet er eine Vermi-
schung von Interessen als falsch, oder er
hat noch immer die große internationale
Organisation für Homosexuelle vor Augen,
von der schon vor dem ersten Weltkrieg-
auch durch Hirschfeld - gesprochen wur-
de. (22l. Von einem Vergleich mit Hirsch-
feld will Schorer nichts wissen; als Van
Leeuwen diesen Vergleich anstellt,
schreibt Schoren

(18) ebd, Juni 1933

(19) trDe Wittetr ist noch heute ein Klub,
in dem Herren in hoher Position und
(zurneist) von Adel verkehren.

(20) J.A. Schorer, Korrespondenz, Sep-
Ember 1934

(21) J.A. Schorer, Dem Organisator; in:
JfsZ 18(1916)2,88-96

|ZZT J.A. Schorer, Korrespondenz, Novern-
ber 1932



rrDer Vergleich mit Hirschfeld sagt so
wenig aus, da dieser sich schon seit
geraumer Zeit viel häufiger auf allge-
mein sexuologischem als auf homosexuo-
logischem Gebiet bewegt hat.rr (23)

Über das mehr oder weniger erzwungene
Abtreten von Hirschfeld als Vorsitzendem
des WhK - Hirschfeld stand als Jude einer
Zusammenarbeit mit der NSDAP im
Wege (24). - ist in Schorers Veröffentli-
chungen oder seiner Korrespondenz nichts
zu finden. Die Pltinderung des Instituts
für Sexualwissenschaft 1933 durch die
Nationalsozialisten kommentiert Schorer
als rreiner der schlimmsten Auswüchse der
Revolution." (25) Als Schorer im Sommer
1933 von Hirschfeld hörg daß wahrschein-
lich auch dessen wissenschaftliche Arbei-
ten vernichtet wurden, schreibt Schorer
an Van Leeuwen: trDas wäre doch wohl
besonders kraß.tt

Die trRevolutiontr, wie er die Machtüber-
nahme konsequent nennt, ist nach Schorer
die einzige Rettung gegen den Klassen-
kampf der Marxisten. (26) 1935 scheint
die Naivität verschwunden; rrarme Narrentr
nennt er die niederländischen Gefühlsge-
nossen, die für die NSB (National-Soziali-
stische Bewegung) schwärmen und hier
ein ähnliches Regime wie in Deutschland

(23) ebd., November 1932

(24!, Die Redaktion hatte Erica van Küt-
sem um einen Beleg ftir diese Be-
hauptung gebeten. Sie sah sich we-
gen anderer Verpflichtungen nicht
dazu in der L6ge, legte aber Wert
darauf, ihren Text unverändert ge-
druckt zu sehen. Vgl. zu. den Vor-
gängen um Hirschfelds Rücktritt
Manfred Baumgardt: Das Instiü.lt frir
Sexualwissenschaft in der Weimarer
Republik; in Eldorado. Homosexuelle
Frauien und Männer in Berlin 185O-
1950 - Geschichte, Alltag und Kul-
tur. Berlin (West) 1984, 3l-41, hier
S. 35f und Friedemann Pfäfflin:
(Einleitung); in: Mitteilungen des
Wissenschaftlich-humanitären Komi-
tees; Faksimile-Nachdruck 1926-33,
Hanrburg 1985, S. X-XV. (tum.d.R)

J.A. Schorer, Korrespondenz, Februar
1934

ebd.

eingefilhrt haben wollen. (27)

Waakzaan l,lederland

Die zweite Hälfte der 30er Jahre bringt
mehr Empörung. Aus der konfessionellen
Ecke wird Schorer und mit ihm das
NWHK scharf angegriffen. Anlaß hierzu
liefern u.a. der Haager und der Indische
Sittenskandal. (28) Damit aus seinen
Worten keine verkehrten Schlußfolgerun-
gen gezogen werden können, drückt sich
Schorer vorsichtig aus. In den Jahresbe-
richten des NWHK schreibt er trber beide
Affairen sehr behutsam. Während des
Haager Skandals ist Schorer in seiner
Stellungnahme deutlich und bezichtigt die
Presse, die Polizei und 'die Justiz der
Parteilichkeit. Es tut ihm gut, daß
Ries (29) nicht in der Anonymitlit geblie-
ben isc

'rDaß er sich mit Kraft widersetzte, ist
nicht nur sein gutes Recht, sondern
auch seine Pflicht.fr (30)

Über den indischen Skandal ist Schorer
zurtrckhaltend; da er die tatsächlichen
Umstände nicht kennt, findet er, daß er
nicht urteilen kann. In einem Brief an
Van Leeuwen verrät er etwas mehr tiber
seine wirklichen Gedanken über den indi-
schen Sittenskandal:'rAbscheulich, der
reinste Pogrom und die Presse amtisiert
sich dartiber.u (31)

In dem antirevolutionären Blatt rrNeder-

land Waakzaam't (Wachsame Niederlande)
wird an Hand von Bibeltexten versucht zu
beweisen, daß das N\IßIK sich der Propa-

(27) ebd, Februar 1935

(28) vgl. E. van Kütsem: Twee€rlei Maag
Jacob Schorer en het NWHK l9l2-
1940; Diplomarbeit NHL l-eeuwarden,
1987

(29) L.A. Ries, thesaurier generaal
(Schatzkan zlerl, wurde 1936 fälschli-
cherweise unzüchtiger homosexueller
Handlungen mit einem Minderjähri-
gen beschuldigt.

(30) Jahresbericht des NWHK 1936, Den
Haag 1937

(gt) J.A. Schorer, Korrespondenz, Jarmar
1939

(2s)

(26l.



ganda ftir die Sünde von Sodom schuldig
macht; man fordert ein Verbot und die
Aufhebung des NWHK. (32) Die Ilnion der
katholischen Studentenvereinigungen und
angeschlossene Organisationen drängen
selbst bei der Regierung darauf, das
NWHK zu verbieten. (33) Trotz der An-
griffe jubelt Schorer in einem Brief vom
Septernber 1937 an Van I-eeuwen:

'rEs ist also Leben in die Bude gekom-
men. Hieraus zeigt sich, daß unsere
Aktion nicht mehr ignoriert wird.rl

Schorers juristische Antwort isg aus dem
NWHK eine Stiftung zu machen. Das
NWHK ist nun als Rechtsperson anerkan-
nt. Schorer ärgert sich uber der Tatsache,
daß die Zeitungen, die gegen ihn und das
NWHK agieren, sich weigern, seine Erwi-
derungen aufzunehmen; er würde gern
das rrdroit de responserr gesetzlich gere-
gelt sehen. (34) Schorer benutzt die
Jahresberichte dazu, die Eleschuldigungen
seiner Widersacher zu parieren.
1939 findet in Nijmegen ein römisch-ka-
tholischer Arztekongreß statt. Das rPro-

blemr Homosexualität soll auf diesem
Kongreß behandelt werden. In der Einlei-
tung des Buches, welches anläßlich des
Kongresses (erst 1941) erscheint, steht
eine deutliche Anschuldigung an die
Adresse des NWHK: als Resultat einer
ruchlosen und immer dreister werdenden
Propaganda nimmt homosexuelle Unzucht
immer mehr zu. Schorer, der 1940 als
einziger im Besitz der Einleitung ist,
reagiert hierauf im Jahresbericht 1939. Er
ist der Meinung, daß eine Polemik mit
Barnhoorn, dem Verfasser der Einleiümg
sinnlos ist, da dieser keine andsre als
seine eigene Auffassung verträgt. Schorer
betrachtet den Kongreß als Sympom von
großer Wichtigkeit: daß durch die rö-
misch-katholische Kirche, unter der
Schirmherrschaft des Klerus, ein Kongreß
einem Thema gewiürret wir( das lange im

(321 Jahresbericht des NWHK 1938, Den
Haag 1939

(33) vgl. Martien Sleutjes: Veranderingen
in het konfessionele denken over
homseksualiteit ( I 93S- 1976h Diplorn-
arbeit Vrije Universiteit Amsterdam
le80)

(M) Jahresbericht des NWHK 1938, Den
Haag 1939

Dunkeln gehalten wurde, erfreut ihn. Die
Zeiten des ttcrimen nefandumrr sind, nach
Schorer, vorbei. Im Jahresbericht 1939
zieht er einige Beispiele als Beweis hier-
ftin heran:

ttVor ca. 30 Jahren kostete es noch
sehr viel Mühe, einen Rechtsanwalt nt
finden, der bereit war, ftir einen Hono-
sexuellen einzustehen. Nun könnte man
eher das Gegenteil behaupten. Was die
Arzteschaft betrifft, hören wir andau-
ernd von Homosexuellen, die mit ihrem
Hausarzt oder auch mit einem Psychia-
ter über ihre Homosexualität gesprrchen
haben, wie verständnisvoll sie dem nun
gegentiber stehen.

In Diskussionsgruppen kommt das Thema
auch mehr und mehr zur Sprache. So
wurden wir bereits mehrere Male von
Heterosexuellen, die das Thema dort
einführen, um Auskunft und Lekttrre
gebeten, Und wenn wir die Literatur
betrachten, nicht nur die wissenschaft-
liche sondern auch die belletristische
behandelt HomosexualitäLrl

Für Schorer sind dies, im März 1940,
Lichtpunkte, die ihn ermutigen, den ein-
geschlagenen Weg fortzusetzen.

Die Equidation

Zwei Monate später, nach dem Einfall der
Deutschen, Iiquidiert er das NWHK und
vernichtet das Archiv, welches Namen und
Adressen von Homosexuellen enthielt. Die
Bibliothek betrachtet er als sicher. Jedoch
holt die Gestapo auf höheren Befehl den
ganzet Bticherbestand bei ihm ab und
trberführt ihn nach Berlin. Schorer be-
trachtet diese Tat als Vernichtung seines
l.ebenswerkes.

'rlch kann von Glück sprechen, daß ich
schon über siebzig war, sonst hätten sie
mich selbst auch nicht unbehelligt ge-
lassen.rr (35)

(fS) J.A. Schorer,
ber 1942

Korrespondenz, bzem-



Zum Wirken der ärztlichen Gesellsciaft ftir

Rainer Nabielek

Obwohl Richard v. Krafft-Ebing (1840-
1903) das Verdienst zr:konrng die So<ual-
pathologie als relativ eigenen Bereich
innerhalb der Psychiatrie abgegrenzt zu
haben, was im allgemeinen als Beginn der
wissenschaftlichen Beschäftigung mit der
menschlichen Sexualität betrachtet werden
kann, setzte erst mit der Kritik am Dege-
nerationsgedanken, die mit einer Öffrrung
des Blickwinkels ftr das Phänomen Sexua-
lität sowohl in zeitlicher als auch in
räumlicher Hinsicht verbunden war, die
eigentliche sexualwissenschaftliche For-
schung ein. Die Kritik an der einseitig-
klinischen, speziell psychiatrischen Bear-
beitung sexueller Fragestellungen, die sich
nicht wesentlich über das Niveau kasui-
stischer Kuriositäten hinauszuheben ver-
mochte, bzw. sich in lediglich fruchtlosen
Diskussionen ilber die Exo- oder Endoge-
nese der psychosexuellen Anomalien er-
schöpfte, erfolgte - grob vereinfacht -
grundsätzlich aus dreifacher Richtung.
Zum einen wurde die Vernachlässigung
des b i o1o g i sch- naturwissenschaftlichen,
zum zweiten die Nichtbeachtung des psy-
chologisch-medizinischen und schließlich
drittens des historisch-soziologischen
Aspekts beanstandet.

Einer der bedeutendsten Exponenten der
ersten Richtung war Magnus Hirschfeld
(1868-1935), der dem Entartungskonzept
seine anfangs rrauf rein klinische Beob-
achtungenrr (l) beruhende und später vor
allem von der sich rasch entwickelnden
Endokrinologie gestützte Auffassung von
der konstitutionellen Grundlage der sog.
sexuellen Zwischensufen entgegensezte.

Die zweite Richtung ist mit dem Namen
von Sigmund Freud (1856-1939) verbunden.

(*) Vortrag, gehalten auf dem wissen-
schaftlichen Arbeitskolloquium tTen-

denzen und Aspekte sexualwissen-
schaftlicher Forschung in der Wei-
marer Republikr am 15. Juni 1989 in
BerIiry'DDR

(l) Siehe M. Hirschfeld, Die intersexuelle
KonstiurtiorL in: JfsZ,23(1923), S. 9

Sexualwissenschaft und Eugenil* )

Schon die ersten Anfänge des von ihm
entwickelten psychoanalytischen Verfah-
rens, das individuumskonzentriert und
ganz auf die Deutung psychischer Verhal-
tensweisen des seelischen Innenlebens
gerichtet ist, können als Protest gegen
das Dogma der Entartung betrachtet wer-
den. (2)

Vielleicht am konsequentesten und über-
zeugendsten ist die Kritik am Konzept der
rrd-eg6nerescencetr zunächst seitens der
dritten Richtung erfolgt, deren heraus-
ragendster Vertreter Iwan Bloch (1872-
1922) war. Indem Bloch seinen Blick nicht
mehr nur auf das einzelne Individuum,
sondern auf die Gesellschaft insgesamt
richtete, konnte er in Verbindung mit
seinen vergleichenden kulturhistorischen
bzw. anthropologisch-ethnologischen Su.r-

dien die Unhaltbarkeit des Entarungskon-
zepts für die Erklärung sexueller Perver-
sionen plausibel nachweisen. (3) Die
offenbar gewordenen Mängel der von den
Psychiatern angestellten Betrachtungen
des menschlichen Sexualverhaltens fulrten
ihn daher zu der Einsicht, "daß eine rein
medizinische Auffassung des Geschlechtli-
chen, obgleich sie immer den Kern der
Sexualwissenschaft bilden wird, nicht
ausreicht, um den vielseitigen Beziehungen
des Sexuellen zu allen Gebieten des
menschlichen Seins gerecht zu wer-
den.rr (4) Iwan Bloch, der in seinem 1906

(21 Siehe W. Leibrand und A. Wettley:
Der Wahnsinn. Geschichte der abend-
ländischen Psychopathologie. Frei-
burg/Murrchen 1961, S. 589

(3) Vgl. auch B. Egger: Ein neues Ver-
hältnis: Sexualwissenschaft und So-
zialwissenschaften bei Iwan Bloch;
in: R. Gindorf und E.J. Haeberle
(Hrsg.): Sexualität als sozialer Tatbe-
stand. Theoretische und empirische
Beitrage zu einer Soziologie der Se-
xualitäten. Berlin (West)/New York
1986, S.66

(4) Siehe I. Bloch: Das Sexualleben un-
serer Zeit in seinen Beziehungen zur
modernen Kultur, 7.-9. Aufl., Berlin



erschienenen Werk trDas Sexualleben un-
serer Zeit in seinen Beziehungen zur
modernen Kulturtr für den deutschsprachi-
gen Raum den Begriff rf Sexualwissen-
schaft" geprägt (5) und gleichzeitig die
erste systematische Darstellung dieser
neuen Disziplin geliefert hatte, forderte
eine Ausweilung des Gebietes der Sexüal-
wissenschaft zu einer ttWissenschaft vom
Menschen trberhaupt, in der sich alle
Wissenschaften [...] die allgerneine Biolo-
gie, die Anthropologie und Völkerkunde,
die Philosophie und Psychologie, die Me-
dizin, die Geschichte der Literatur und
diejenige der Kultur in ihrem ganzen
Umfang [vereinen]". (6) Da es ihm gerade
auf die komplexe Betrachtung des Sexuel-
len ankam, wandte er sich energisch
gegen die Bestrebungen einzelner For-
scher, die Sexualwissenschaft in verschie-
dene Sexualwissenschaften aufzugliedern.
Wahrscheinlich als Antwort auf das gera-
de unter Albert Molls (1862-1939) Leinrng
erschienene ttHandbuch der Sexualwissen-
schaften mit besonderer Bertlcksichtigung
der kulturgeschichtlichen Beziehun-
gen'r (7) betonte er "die Notwendigkeit
einer Begründung der Sexualwissenschaft
als einer reinen Wissenschaft fur sich, die
nicht wie bisher als Anhängsel irgendeiner
anderen Wissenschaft aufgefaßt werden
darf oder etwa, was völlig widersinnig isg
diese ganz verschiedenen Disziplinen als
I S exualwissenschaftent(!) zusammen-

1909, s. m

(5) Es muß hier betont werden, daß Iwan
Bloch den Begriff I'Sexualwissen-
schaftrr nur für den deutschsprachi-
gen Raum geprägt hat. Die anglo-
amerikanischen Begriffe tfsexologyrl

und ttsexualogytt sind älter. Vgl. das
Buch von Elizabeth Osgood Woodrich
Wi[[ard: Sexology as the philosophy of
life, Chicago 1867. Vgl. auch B. Eg-
ger: Ein neues Verhältnis: Sexualwis-
senschaft und Sozialwissenschaften
bei Iwan Bloch, a.a.O., S. 67

(6) Siehe I. Bloch: Das Sexualleben,
a.a.O., S. [I

(7) Siehe A. Moll (Hrsg.): Handbuch der
Sexualwissenschaften mit besonderer
Berticksichtigung der kulturgeschicht-
lichen Beziehungen, lr;ipzig l9l2

faßt tr (8)

Obwohl die einmal entdeckte Bedeutung
der sozialen Dimension für das Versränd-
nis menschlicher Sexualität zu einem
unveräußerlichen Gut jeder ernsthaften
sexualwissenschaftlichen Forschung wurde,
verschoben sich aber bald schon wieder
die Akzente. Das zeitweise Abrücken von
einer medizinischen, sprich psychiatri-
schen Sichtweise schlug ins C,egenteil um.
Hatte die kulturhistorische Herangehens-
weise einstmals klinisch gewonnene Er-
kenntnis mit Recht in Frage gestellt, so
ftrhrten bald darauf die so zahlreich ge-
machten Entdeckungen auf biologisch-
naturwissenschaftlichem Gebiet ihrerseits
zu einer Relativierung der Bedeuurng von
sozialen Faktoren. Insbesondere der ra-
sche Aufschwung der Lehre von der in-
neren Sekretion, ohne die auch die sich
in der Folgezeit entwickelnde Konstitu-
tionsforschung nicht möglich geworden
wäre, sowie die Wiederentdeckung der
Mendelschen Vererbungsregeln um 1900
brachten eine merkliche Gewichtsverlage-
rung zugunsten biologistischer Erklärun-
gen sowohl auf medizinischem als auch
sexualwissenschaftlichem Gebiet mit sich.
Ohne hier weiter auf die im biologische,
physiologischen, anatomischen erc. Bereich
erzieluen Fortschritte einzugehen, die
z.T. völlig neues Licht auf Struktur und
Funktion des menschlichen Körpers wer-
fen, kann man folgende Verallgemeine-
rung treffen: In dem Maße, wie sich der
stürmische Fortschritt der Naturwissen-
schaften auf die Medizin u.a. dadurch
auswirkte, daß für die Entstehung krank-
hafter Zustände die Bedeutung sozialer
pathogener Faktoren zurückgedräingt wur-
de, festigte sich bei der Betrachurng sog.
sexueller Perversionen, sexueller Zwi-
schenstufen oder wie immer die Termino-
logie lauten mochte, bezeichnenderweise
die Ansicht, daß ihre Ursache in einer
Evolutionsstörung liege, also biologisch
begründet ist. Dieser Prozeß läßt sich u.E.
recht gut am Wandel der Auffassungen
Blochs über die Homosexualität verfolgen.
Hatte er ursprünglich die Meinung vertre-
ten, ttdaß die Homosexualität in den rnei-
sten Fällen erst nach der Geburt in der
Pubertät oder erst viel später erworben

(8) Siehe I. Bloch:
1. fr, Berlin 1912,

Die Prostitution,
s.x



wird [...]" (9), kam er im folgenden dem
Standpunkt Hirschfelds näher, der sie ftr
angeboren hielt. (10)

Infolge der engen Bindung der jungen
Sexualwissenschaft an die Medizin, die
nicht nur allein aus der Entstehungsge-
schichte der Sexuologie zu erklären ist,
sondern vor allem sachlictre Grtinde hatte,
machte sich trotz der oben erwähnten
Vorbehalte schon früh die Tendenz einer
gewissen Verselbständigung dessen be-
merkbar, \Mas man am besten kurz mit
dem Begriff rrsexualmedizin'r umreißen
kann. Sichtbares äußeres Zeichen dafur
war die Gründung der ersten sexualwis-
senschaftlichen Gesellschaft, die am 2I.
Januar 1913 in Berlin mit der Bezeichnung
rrAerztliche Gesellschaft für Sexualwis-
senschaft und Eugenikrr als medizinische
Fachgesellschaft ins Leben gerufen wur-
de. (l ll Zu den 15 Gründungsmitgliederrq
von denen hier lediglich die bekannten,
als Sexuologen wirkenden Arzte Iwan
Bloch, Albert Eulenburg (1840-1917),
Magnus Hirschfeld und Hermann Rohleder
(1866-1935), genannt werden sollen, ge-
hörte auch der spätere Ordinarius für
Sozialhygiene in Berlin, Alfred Grotjahn
(186e-1e31).

Wie zu zeigen sein wird, drehten sich die
Aktivitäten der Gesellschaft in zunehmen-
dem Maße, wenn auch nicht ausschließ-
lich, so doch im wesentlichen um die
Erforschung der naturwissenschaftlich-
biologischen Grundlagen menschlicher
Sexualität, dtt. r-un die Genetik, Ernbryolo-
gie, Endokrinologie und dergleichen mehr.
Es mag daher auf den ersten Blick wider-
sprüchlich scheinen, daß sich insbesondere

(9) Siehe I. Bl,och: Die Perversen, Berlin
1905, S.26

(10) Zur Auffassung Blochs über die Ho-
mosexualität siehe B. Egger: Ein
neues Verhältnis: Sexualwissenschaft
und Sozialwissenschaften bei Iwan
Bloch, a.a.O., S.59

(tt) Zur Geschichte dieser Gesellschaft
liegen bisher keine detaillierten
Untersuchungen vor. Siehe aber B.
Egger: Iwan Bloch und die Konstitu-
ierung der Sexualwissenschaft als
eigene Disziplin, Med. Diss., Düssel-
dorf 1988, S.71-79

Bloch, aber auch Hirschfeld und andere
Vertreter der Sexualwissensctraft mit Eifer
den Zielen dieser Gesellschaft widneten,
war es doch gerade Bloch, der mit seinem
Konzept der Sexualwissenschaft aus der
Enge fachspezifischer und einseitiger
Betrachtung der Sexualittit hinausgewiesen
hatte. Wie Bloch, dessen Konzept einer
Sexualwissenschaft er im wesentlichen
tibernahm, betonte Magnus Hirschfeld
ebenfalls den integrativen Charakter der
Sexualwissenschaft, indem er innerhalb
des Gesamtkomplexes der Sexuologie vier
frstockwerkett, und zwar l. die Sexualbio-
logie, 2. die Sexualpathologie, 3. die Se-
xualethnologie und 4. die Sexualsoziolo-
gie unterschied. (12)

Hier ist jedoch folgender Umstand nicht
zu vergessen. Die Bertrcksichtigung der
biologischen, psychologischen und sozialen
Ebene im Konzept der Sexualwissenschaft
eines Bloch und Hirschfeld, d.h. jener
Trias, die wir heute als Grundpfeiler der
wissenschaftlichen Sexuologie betrachten,
darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß
Bloch, und mit ihm die meisten Sexuolo-
gen seiner Zeit, weit entfernt war von
einem wahren Verständnis der Wechsel-
beziehungen jener genannten Bereiche
untereinander. Wie Bloch selbst betonte,
sah er zunächst die Medizin (13), später
die Biologie (14) fur den eigentlichen
Kern der ganzen Sexualwissenschaft an.
Auch Hirschfeld betrachtete letztlich die
Sexualwissenschaft als eine spezifisch
biologische Disziplin (15) bzw. als Nau.r-

(l2l Siehe M. Hirschfeld: Aufbau und
Einteilung der Sexualwissenschaft,
in: Die Aufklärung, 1(1929)9, S. 258
(Wieder abgedruckt in J.S. Hotrnann:
Sexualforschung und -aufklärung in
der Weimarer Republik. Berlin (West)

1985, S. 131)

(13) Siehe I. Bloch: Die Aufgaben der
'rAerztlichen Gesellschaft für Sexu-
alwissenschaft'r, Berliner KIin.
wschr. 50(1913), S. 855.

(l4l Ders.: Aufgaben und Ziele der Sexu-
alwissenschaft, Ztschr. Sexualwiss. I
(1914/15), S.2

(ts1 Siehe M. Hirschfel&, Zur Einfi:hrune;
in: K.F. Friedländer: Die Impotenz
des Weibes. I-eipzig 1921, S. V



wissenschaft. (16)

Die Betonung des Biologischen wird aus
dem für die genannten Wissenschaftler
charakteristischen Herangehen an das
Problem der Sexualität des Menschen
verständlich. Ließen sich Bloch und viele
andere Sexualforscher seiner Zeit durch
die insbesondere seitens der ethnographi-
schen Forschung offenkundig gemachte
große Variabilität des sexuellen Verhal-
tens bei der Gattung Mensch von der
prinzipiell richtigen Überlegung leiten,
daß die menschliche Sexualität keine ein
ftir allemal festgelegte, biologisch deter-
minierte Größe ist, so blieb jenen For-
schern dennoch das Spezifische der
menschlichen Sexualität verborgen, d.h.
der Umstand, daß die Sexualität des Men-
schen als die biologische Tatsache, die sie
ist und bleibt, kein rein biologisches
Faktum mehr ist und daß sie nicht nur,
wie Bloch meinte, sozial überbaut oder
überformt, sondern zugleich und norwen-
digerweise selbst ein gesellschaftliches
Faktum ist. (17) Letztere Erkenntnis hat
aber zur Voraussetzung, den Menschen als
gesellschaftliches Wesen zu betachten, in
dem die biologische Seite im Hegelschen
Sinne aufgehoben ist. (18) Die von Bloch
i naugurier te kul turwissenschaftlich-an-
thropologische Forschungsrichtung trug
zwar der Tatsache Rechnung, daß die
menschliche Sexualität eine biologisch
angelegte Funktion ist; das Biologische
wurde aber letztlich weiterhin als das
Entscheidende angesehen und den sozia-
len, kulturellen und dgl. Faktoren nur
modifizierende Wirkung zuerkannt. Aus-
gehend von der biologisch determinierten
Tatsache, daß die männliche Samenzelle
zur weiblichen Eizelle wandert und durch

(t01 Ders.: Über Sexualwissenschaft; in:
Ztschr. Sexualwiss. l(1908), S. 2;
ders.: Geschlechtskunde, I. Bd., Die
Körperseelischen Grundlagen. Surtt-
garr 1926, S.3

(17) Vgl. H. Hiebsch und M. Vorwerg,
Einftihrung in die marxistische Sozi-
alpsychologie. 5. Aufl. Elerlin (DDR)
1971, s. 85

(18) Siehe dazu besonders Autorenkollek-
tiv: Medizin, Menschenbild und sozi-
al-biologisches Problem. Elerlin (DDR)
1974

ihr aktives Eindringen in letztere die
Befruchtung erfolgg dräckr sich fiin Bloch
'rschon im Akt der Zeugung [...] das na-
ttirliche Verhältnis zwischen Mann und
Weib sehr klar und deutlich aus.rr (19)
Damit fand letztlich die seit der Anti-
ke (20), insbesondere durch Aristote-
les (21) biologisch begründete Auffassung
vom Weiblichen als dem Prinzip der Pas-
sivität gegenüber dem Mäinnlichen als dem
aktiven Prinzip - nunmehr durch die
trobjektive'r wissenschaftliche Forschung
gestützt - seine Fortsetzung. Blochs re-
duktionistisches, weil letztlich biologi-
stisches, Konzept wird ganz offenbar,
wenn es bei ihm heißt, ttdass aus den
biologischen Phänomenen der Sexualität
sich die geistigen und kulturellen erklä-
ren." (22)

Mit Albert Eulenburg als erstem Präsiden-
ten war der Vorsitz der Gesellschaft
einem Mann tlbertragen worden, der nicht
nur im Bereich medizinischer akademi-
scher Tätigkeit, sondern auch auf dem
Gebiet der jungen Sexualwissenschaft als
ausgewiesen galt. Letzterer lfnstand, dh.
die Tatsache, daß der Vorsitz in den
Händen eines Vertreters des Konzepts
einer Sexualwissenschaft im Blochschen
Sinne lag, garantierte trotz Spezialisie-
rung eine interdisziplinäre Betrachtungs-
weise. Dies fand nicht zuletzt auch darin
seinen Ausdruck, daß Iwan Bloch selbst
die Aufgaben und Ziel,e der Gesellschaft
auf der Gründungssitzung formulier-

(19) Siehe I. Bloch: Das Sexualleben
unserer Zeig a.a.O" S. 11

(20) Das Konzept rFrau als passive Na-
turr ist nicht erst, wie Anna A.
Bergmann meint, aus der Ideologie
der bürgerlichen Gesellschaft her-
vorgegangen. Vgl. A.A. Elergmann:
Von der runbefleckten Empfängnis'
zur rRationalisierung des Ge-
schlechtslebensr; in: J. Geyer-Kor-
desch/A. Kuhn (Hrsg.): Frauenkörper,
Medizin, Sexualität. Düsseldorf 1986,
s. 141

(2ll Siehe M.C. Horowitz: Aristotle and
Woman, Journ. Hist. BioI. 9(1976),
s. l83ff

(22) Siehe I. Bloch: Die Aufgaben der
rrAerztlichen Gesellschaft ftir Sexu-
alwissenschafCr, a.a.O, S. 857



te. (23) 1917 tibernahm Bloch, der seit
1914 gemeinsam mit Eulenburg das Publi-
kationsorgan der Gesellschaft, die ttZeit-

schrift für Sexualwissenschaftrt herausgab,
den Vorsitz. Wie eine kürzlich angestellte
Analyse der bis 1919 erschienenen Zeit-
schrift ergab, deckte sie thematisch ein
ausgesprochen breites Spektrum ab. Man
kann sagen, daß mit dieser Zeitschrift
Blochs Konzept von einer interdisziplinä-
ren Sexualwissenschaft konkrete Form
angenommen hatte. (24) Ntit der Einstel-
lung des Erscheinens der Zeitschrift
einerseits und der Übernahme des Amtes
des Vorsitzenden durch Kliniker wie den
Urologen Carl Posner (1854-1928) sowie
die Gynäkologen Max Hirsch (1877-1948)
und später Paul Ferdinand Strassmann
(1866-1938) begann ein Entwicklungspro-
zeß, der durch eine zunehnende Ausrich-
tung der Gesellschaft auf biologisch-na-
turwissenschaftliche Aspekte gekennzeich-
net war. Aufschlußreich sind in diesem
Zusammenhang die Einschätzung von Carl
Posner und Max Hirsch. l-etzF;rer äußerte
später einmal, daß unter der Leitung von
Eulenburg und Bloch die biologische For-
schung, die naturwissenschaftlich-biologi-
sche Grundlage der Sexualwissenschaft,
ein wenig zu kurz gekommen war und
sowohl die kulturhistorische als auch die
rein klinische Betrachtungsweise der
Sexualwissenschaft dem exakten Natur-
forscher keine Neigung abgewinnen kon-
nten. (25) Carl Posner, der im übrigen
von 1913 bis 1917 an der Elerliner Univer-
sität Vorlesungen über rrHygiene des
männlichen Geschlechtslebensrr ftir Surdie-
rende aller Fakultäten gehalten hatte,

Siehe I. Bloch: Die Aufgaben der
rrAerztlichen Gesellschaft für Sexu-
alwissenschaf', a.a.O, S. 855-859.
Eine Analyse der Ausftrhrungen
Blochs findet sich bei B. Fggen Iwan
Bloch und die Konstituierung der
Sexualwissenschaft als eigene Diszi-
plin, a-a.O, S. 7l-79

Siehe B. Egger: Iwan Bloch und die
Konstituierung der Sexualwissen-
schaft als eigene Disziplin, a.a.O.,
s. 86

Siehe M. Hirsch: Sexualwissenschaft
und Konstitutionswissenschaft, in:
Archiv für Frauenkunde und Eugene-
ük9(1924],2, S.7s

schrieb über die Zeit, in der er die Lei-
tung der Gesellschaft innehatte: 'rlch habe
mich dabei bestrebt, die biologische Seite
der Sexualfragen in den Vordergrund
treten zu lassen, wobei ich freilich nicht
immer auf den Beifall derjenigen Forscher
rechnen durfte, welche sich vorwiegend
mit den psychologischen Er§cheinungen
sowie mit den kulturgeschichtlichen und
ethnographischen Ergebnissen beschäftig-
ten." (26) Wie Posner weiter ausführt,
fand er aber in Max Hirsch, der nach ihm
zum Vorsitzenden der Gesellschaft ge-
wählt wurde, Zustimmung und Unterstüt-
a)ng. Gemeinsam veranstalteten sie Sit-
zungen zu Themen wie ttSexualität und
innere Sekretionrt oder trKonstitution und
Sexualitättr, die gtoßen Anklang in Kreisen
der Mediziner fanden. I-etztere Veranstal-
tung, auf der zahlreiche namhafte Klini-
ker des In- und Auslandes vertreten
waren, brachte eine Wende in der Ge-
schichte der Gesellschaft. Man war näm-
lich zu der Überzeugung gelangg daß die
Sexualwissenschaft lediglich Teilerschei-
nung der gesamten Konstitutionsforschung
sei und beschloß fast einstimmig, die
Gesellschaft in frArztliche Gesellschaft ftr
Sexualwissenschaft und Konstitutionsfor-
schungrf umzubenennen. Für Posner übri-
gens, der der Konstitutionsforschung von
Anfang an den Vorrang gab, war die
Tatsache, daß die Mehrzahl der Mitglieder
der Gesellschaft die Sexualwissenschaft an
die erste Stelle setzte, nur ein ttAkt his-
torischer Pietät gegentrber den Männem,
die sie seinerzeit begründet hatten, kei-
neswegs aber eine Rangordnung im Sinne
der höheren oder geringeren Bewer-
umg.'r (27)

Paul Bertrand Strassmann, der 1930 zum
Vorsitzenden der Gesellschaft gewählt
wurde, betrachtete die Sexualwissenschaft
ebenfalls als der Konstitutionsforschung
untergeordnet. Dabei ging er noch einen
Schritt weiter, indem er die Vermutung
aussprach, daß rrvielleicht der Mitglieder-
bestand unserer Gesellschaft größer wEire,
wenn in ihrem Titel nicht das Wort fSe-

Siehe C. Posner: Selbstdarstellung,
in: L.R. Grote (Hrsg.): Die Medizin
der Gegenwart in Selbstdarstellun-
gen, Bd. 7, lnipzig 1928, S. 168

Ebenda S. 168

(23)

(261

(24].

(2s7

(zty



xualwissenschaftr stitu:de.rr (28)

Damit dürfte deutlich geworden sein, daß
es sich bei dieser Art von Sexualwissen-
schaft längst nicht mehr um die zu Eu-
lenburgs und Blochs Zeiten vertretene
Konzeption gehandelt hat. Zwar hatte
sich, wie von Bernhard Egger kürzlich
dargestellt worden ist, bereits Bloch
selbst ttnach einer frühen, eher philoso-
phisch-dialektischen Sichtweise [...] nrehr
und mehr einem naturwissenschaftlich-
evolutionistischen Konzept von Sexualwis-
senschaft genähertrr (29), doch sah sich
Max Hirsch 1923 in der Tat veranlaßt,
den Standort der Sexualwissenschaft zu
präzisieren. ItWie jedes Wissensgebiettr,
formulierte er auf dem anläßlich des
zehnjährigen Bestehens der Gesellschaft
veranstalteten Kongreß lKonstitution und
Sexualitätt, ttso hat auch die Sexualwis-
senschaft zwei Betrachtungsweisen, eine
kulturwissenschaftliche und eine naü:rwis-
senschaftliche. Die erstere, welche vor-
wiegend historisch-philosophisch-psycholo-
gischer Art ist, hat bis vor kurzem fast
allein die Sexualwissenschaft be-
herrscht"rr (30)

Wie aus weiteren Ausführungen von
Hirsch deutlich wird (31), zeichnet sich
für ihn die kulturwissenschaftliche Be-
trachtungsweise durch einen intuitiv-spe-
kulativen, das biologisch-naturwissen-
schaftliche Vorgehen durch einen objek-
tiv-exakten Charakter aus. Setzt man nun
intuitiv-spekulatives Herangehen mit dem
idiographischen und biologisch-naturwis-
senschaftliches mit dem nomothetischen
Verfahren gleich, so gelangt man zu der

(28) Siehe P. Straßmann: Verhandlungsbe-
richt der ärztlichen Gesellschaft,
16(1930)3, S. l7l

(29l- Siehe B. Egger: Iwan Bloch und die
Konstituierung der Sexualwissen-
schaft als eigene Disziplin, a.a.O.,
s. ll0

(301 Siehe M. Hirsch: Sexualwissenschaft
und Konstitutionswissenschaft; in:
Archiv für Frauenkunde und Eugene-
dk 9(1923), S. 76

(31) Ebenda S. 76; siehe auch B. Eggen
Iwan Bloch und die Konstituierung
der Sexualwissenschaft als eigene
Disziplin, a.a.O. S. ll0

damals weit verbreiteten Lehre der Neu-
kantianer Wilhelm Windelband (1848-1915)
und Heinrich Rickert (1863-1936), die
Naturwissenschaft, wo nach Gesetzen
gefragt wird, der Geisteswissenschafg wo
Geschehnisse in ihrer Zufälligkeit und
Einmaligkeit nachgezeichnet werden, als
wesenhaft verschieden gegentiberstellt.

Gerade Max Hirsch, der bekanntlich zu
den Mitbegründern der sozialgynäkologi-
schen Forschungsrichtung zählt (32), hat
keineswegs die Bedeutung kulturwissen-
schaftlicher Studien fur die Erforschung
der Sexualität des Menschen in Frage
gestellt. Allerdings - und das isr typisch
für viele auch progressiv denkende Medi-
ziner jener Periode - relativierte er die
Ergebnisse derartiger Untersuchungen
deutlich gegentiber den Resultaten biolo-
gisch-naturwissenschaftlicher Forschung.
Ausgehend vom Verständnis der Medizin
als Naturwissenschaft konnte Hirsch,
nachdem er Sexualwissenschaft mit exak-
ter biologischer Forschung identifizidrte,
erklären, daß I'damit [...] auch [...] die
Sexualwissenschaft die Berechtigung er-
langt, als vollgültiges Fach in den Kreis
der Naturwissenschaften und der Medizin
aufgenommen zu werden.tt (33)

Vergegenwärtigt man sich noch einmal die
eingangs geschilderte Situation auf dem
Gebiet sexualwissenschaftlicher Forschung,
so beweist allein die Existenz verschie-
denartigster Betrachtungsweisen, daß die
Sexualwissenschaft alles andere als eine
Disziplin mit allgemein anerkannten
Grundsätzen war. Man muß sogar noch
weiter gehen und sagen, daß die Recht-
fertigung des Anspruchs, als Wissenschaft
eigener Art zu gelten, z.T. gänzlich be-
stritten worden ist. (34) Die Folge war,

Siehe P. Schneck: Max Hirsch (1877-
1948) - der Mitbegrlinder der sozial-
gynäkologischen Forschungsrichtung;
in: Zbl. Gynäkol. 105(1983), S. 1600-
1604

siehe M. Hirsch: Sexualwissenschaft
und Konstitutionswissenschafg a.a.O.,
s.77

Siehe A. Kronfeld: Art. "Sexualwis-
senschaftrr; in: M. Marcuse (tlrsg.):
Handwörterbuch der Sexualwissen-
schaft 2. Aufl. Bonn 1926, S. 740

(32)

(33)

(34)



daß auf Grund des fehlenden Konsensus
hinsichtlich allgemeinster Prinzipien bei
einer ihrem Charakter nach multidiszipli-
nären Wissenschaft - wobei das Entwick-
lungsniveau der einzelnen Disziplinen im
Verhältnis zueinander sehr wechselte -,
stets die Gefahr der Überbetonung des
einen oder anderen Aspekts besand. Ohne
daß wir dies hier anhand vergleichender
Analysen belegen konnten, darf für den
von uns betrachteten Zeitraum aber kon-
statiert werden, daß sich der biologisch-
naturwissenschaftliche Anteil sexualwis-
senschaftlicher Forschung im Vergleich
etwa zu den sozialen Aspekten unverhä'lt-
nismäßig stark entwickelt hat. Dabei
dürfte nicht zuletzt die weltanschauliche
Position und das damit im Zusanrnenhang
zu sehende Menschenbild der vorwiegend
konservativ eingestellten Arzte, die das
Gros der Sexualwissenschaftler bildeten,
eine entscheidende Rolle gespielt haben.
Hinzu kam, daß eine auf biologische Tat-
sachen beschränkte Forschung mit keiner-
lei gesellschaftlichen Widerständen zu
rechnen hatte und sich praktisch frei
entfalten konnte. Da allen drei von uns
erwähnten Richtungen ein Konzept vom
Menschen zugrunde lag, das diesen letzt-
Iich als Naturwesen begriff, kam die enge
Bindung an eine sich ebenfalls als Naar-
wissenschaft versteJrende Medizin prak-
tisch wie von allein zustande. Durch den
großen Erkenntniszuwachs auf Gebieten
wie Endokrinologie, Genetik, Biochemie,
Embryologie etc. wurde die der sexualwis-
senschaftlichen Forschung jener Zeit
ohnehin bereits immanent gewesene biolo-
gistische Ausrichtung noch erheblich
verstärkt. Dies führte dazu, daß man, wie
z.T. noch heute, Sexualwissenschaft als
eine Naturwissenschaft mit sozusagen
sozialwissenschaftlichen Einschltissen, als
eine Unterabteilung der Medizin betrach-
tete und in der Naurr begrtl]det sah. (35)
Soweit Sexualwissenschaft auf biologisch-
naturwissenschaftliche Grundlagenfor-
schung beschränkt blieb, konnte sie sich
sogar eines gewissen Wohlwollens seitens
der rroffiziellentr Medizin sicher sein. Ftir
eine dergestalt eingeschränkt betriebene

(35) Vgl. M. Dannecker: Menschenbild
und Sexualwissenschaft, - Ebmerkun-
gen zu einem versddeierten Verhält-
nis; in: V. Sigusch (Flrsg.): Sexualität
und Medizin. Köln 1979, S. 67f.

sexualwissenschaftliche Forschung schien
es dann aber auch zu genügen, wenn sie
als Sexualhygiene, Sexualchirurgie, Se:ru-
alendokrinologie usw. im Rahmen der
einzelnen medizinischen Disziplinen ver-
blieb. Sobald man sich jedoch mit den
sozialen, ethischen, rechtlichen etc. Im-
plikationen menschlichen Sexualverhaltens
auseinanderzusetzen begann, die im Ge-
gensatz zu den herrschenden gesellschaft-
lichen Konventionen standen, mußte mit
erheblichen Widerständen gerechnet wer-
den.



Die Polizei überwacht Hirschfelds Vorräge

Hirschfeld dürfte in seinem Leben mehr
als tausend öffentliche Vr.rrträge gehalten
haben. In einer Zeit ohne Radio und
Fernsehen hatten Ansprache und Rede vor
einem allgemeinen Publikurn eine wesent-
lich größere Bedeutung für die geistige
Auseinandersetzung und die Verbreitung
neuer Ideen als heutzutage. Da andrerseits
in Deutschland das Grundrecht der Ver-
sammiungsfreiheit durch ein rigides poli-
zeiliches Ordnungsrecht äußerst einge-
schränkt und behindert war, mußte mit
den Aufsichtsbehörden oft sehr langwierig
über die Genehmigung eines Vortrags
verhandelt werden, und oft genug verbot
die Polizei geplante Vorträge Hirschfelds,
weil man in der öffentlichen Erörterung
sexualwissenschaftlicher Themen eine
Gefahr für Sittlichkeit und Ordnung
ftirchtete.

War ein Vortrag genehmigg so überwactr-
te die Polizei seinen Verlauf und legte
darüber ein Dossier an, in dein alles
erfaßt wurde, was nützlich fur die Kon-
trolle und gegebenenfalls für die Verfol-
gung der Veranstalter sein konnte.

Einen solchen Polizeibericht hat jetzt
Robert Schuster im Leipziger Staatsarchiv
entdeckt und uns zur Verfügung gestellt.
Es ist bisher das erste Mal, daß rvir
Hirschfelds Vortragstätigkeit aus der
Sicht der Polizei dokumentiert finden,
doch dtirften sich bei entsprechender
Suche in Archiven anderer Städte noch
weitere derartige Dckumente auffinden
lassen.

Einige Wörter in dem handschriftlich
verfaßten Text konnten nicht mehr ent-
ziffert werden.

Im Mcnatsbericht des Wissenschaftlich-
humanitären Kornitees vo:l April 1907
heißt es zu der Vortragstätigkeit unter
anderem:

rrlm Berichtsmonat wurde mit den PrG-
vinz-Vorträgen begonnen, und zwar
zunächst im Rheinland und Westfalen.
Es zeigte sich, daß gerade hier viele
Vorurteile zu überwinden waren. Das
Zustandekommen der Vorträge scheiEr-
te bald an der Unrnöglichkeig einen
geeigneten Saal zu finden, bald am
Widerstand der Presse oder an der

Weigerung der Buchhändler, die Ein-
trittskarten zu vertreiben u.a.m. In
E s s e n war der Saa[ schon fest
gemietet, als in letzter Stunde die
Erlaubnis zur Abhaltung seitens des
Oberbtrrgermeisters zurückgezogen wur-
de. In Düsseldorf mußte
auf den Plakaten und Inseraten der Zu-
satz zum Titel: I Vorn Wesen der Liebe,
mit besonderer Berücksichtigung der
Homosexualitätr überklebt bezw. fortge-
lassen werden I...1 am 16. Mäirz fand in
L e i p z i g im Blauen Saale des
Krystall-Palastes ein ebenfalls gut be-
suchter Vortrag über das gleiche Thema
statt, der einen sehr angenehmen Ver-
lauf nahm. An der Diskussion beteilig-
ten sich mehrere Arzte u.a. Dr. med.
R o h I e d e r . Opposition machte
sich nicht geltend. Die Berichte der
Zeitungen waren zwar gllnstig, zeugten
jedoch zum Teil von sehr mangelhaftem
Erfassen.rr

Manfred Herzet
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Zu den an 76. März in BTauen SaaTe des KrystalTpaTastes gehaltenen Vortrage
des Magnus HirschfeTd BerTin über das Thena nVon Wesen der Liebe" mit be-
sonderer Berücksichtigung der Ehe und der von der Norn abweichenden Trieb-
richtungent hatten sich ca. 300 Personen versamneTt, darunter etwa der
vierte TeiT weibTiche. Die Personen dürften zun größten TeiT bessersituier-
ten Kreis-en angehört haben. Der Unterzeichnete benerkte u.a. einige ihn
bekannte Arzte von hier. Auch dürften sich eine Anzahl Studenten unter den
Zuhörern befunden haben. Der Eintritt war gegen Eintrittskarten gestattet,
die zun Preise von 3, 2, und I M ausgegeben worden waren.

Der Vortragende Dr. HirschfeTd_betrat gegen 1/4 9 Uhr das RednerpuTt und
führte in 7 l/ZstU"aig"r 

"n""terbrochenei 
Räde etwa folgendes aus.

Es sei eine höchst nerkwürdige Tatsache' daß an einer Erscheinung in der
Naturr wie der Liebe, die Wissenschaft Jahrtausende Tang achtTos vorüber
gegangen sei. Zwar hätten sich Künstler und Dichter auch nit ihr befaßt'
doch sei dies nicht die von ihn geneinte wissenschaftTiche Richtung. Liebe
und Wissenschaft seien beinahe wie Gegensätze erschienen. Erst in der neue-
ren Zeit sei die Wissenschaft emsig benüht, dieses weite Gebiet zu durch-
dringent vot a71en auch in ethischer und ästhetischer Hinsicht. Die Lösung
des geschTechtlichen ProbTens sei aTlerdings wegen der Fü77e der Fä77e und
der Verschiedenheit der Objekte sehr schwierig. Weiter handeTe es sich
dabei auch noch un andere Begriffe wie Liebe und Freundschaft, das eroti-
sche und nicht erotische Anziehent sowia un den SanneTbegriff Liebe. Die
Begriffe seien in ihren EinzeTerscheinungen nur wenig gekTärt, da hier
verschiedene Hemuungen vorhanden seien z.B. faTsche Schan und zu weit ge-
hende Prüderie.

Er, der Redner, wo77e nun versuchen, einige wissenschaftTiche Gesichtspunk-
te aufzuzeichnen, die ihn für die Kenntnis und K7ärung theoretisch und
praktisch gTeich bedeutsan und von Wichtigkeit erschienen. Wenn es sich ua
eine starke LiebesTeidenschaft handeTe, biTde die Anziehung an das geliebte
Objekt einen Anreiz für die Erregung der bis in die kleinsten HautteiTe
verpfTanzten Nerven. Es gebe deshalb an der ganzen KörperoberfTäche kaun
eine Partie, die nicht sexueTTe Enpfindungen erregen könnte. Daher sei es
zunächst das Auget das an dem Liebesobjekt inner neue Reize entdecke. Nicht
ninder sei es das Gehör, das in der Stinne, den Atnungsgeräusch usw. Reize
enpfinde. Gesicht und Gehör stehe der Geruchssinn wenig nach. In Tierreich
spieTe er eine außerordentTiche Ro77ei das Beschnüffe7n sei beispieTsweise
a7s Liebkosung anzusehen. Wenn auch nicht so ausgeprägt wie bein Tier,
scäeine doch der Geruchssinn bein Mensch auch sexueTTe Reize auszuTöseDt so
bei der Ausdünstung der Haut und der Haare. VerhäTtnisnäßig wenig konne der
Geschnackssinn bein Lusteupfinden in Frage; er diene nehr der Ernährung a7s
der FortpfTanzung. Unsonehr werde der Tastsinn beeinfTußt. Das zeige schon
das Bestreben, sich nit den Objekt in Kontakt zu bringen. Durch Bestreichen
der Wangen, Berühren der MundschTeinhäute u.ä. Von den Sinnesorganen würden
geschlechtTiche Erregungen auf die BTutgefäße überführt. Das dürfte bei
früheren Beobachtern zu der Annahne geführt haben, daß die Liebe in Herzen
und nicht in den Nerven 7iege, daher die Redewendungen ilHerzgeTiebte, Dit
kTopfendea Herzen u.a. Die durch den Hautsinn hervorgerufenen Lustenpfin-
dungen biTdeten gewöhnlicb diejenige ÜbergangssteTTet an der die Selbstbe-
herrschung und Widerstandsfähigkeit an häufigsten nachTießen. Der Liebende



werde zun Spie7ba77 seiner Enpfindungen. Man habe a7s Begutachter vor Ge-
richt nicht seTten kTarzuTegen, ob der GeschTechtstrieb beherrschbar sei.
Die Beantwortung der Frage sei im HinbTick auf § 51 des R.St. G.B. (Aus-
schTuß von freier WiTTensbestimnung) von außerordentTicher Wichtigkeit.
Auch die Frag€t ob vom Anfang an die Absicht zur Begehung eines sittTichen
Vergehens oder Verbrechens vorgeTegen habe, konne hier in Betracht. A7s
Begutachter habe er sich oft benüht, deu Rjchter auseinanderzusetzen, daß
der AngekTagte die Absicht sexuelTer Betätigung nicht gehabt zu haben brau-
che. Erst bei den Zusannensein mit dem Objekt konnte sich die Erregung so
gesteigert haben, daß der AngekTagte sich der Konsequenzen seiner Hand-
Tungsweise nicht wehr bewußt gewesen sei.

Mit den körperlichen Anzeichen für echte Liebe verwandt seien einige gei-
stige Sonderheitent die z.B. bei Iunleser]ichl durch Depressionen zun Aus-
druck känen. Hierher gehöre auch die Sucht, das Sehnen nach den geTiebten
Objekt. Dieses heftige Sehnen unterscheide die wahre Liebe wesentTich von
den gewöhnTichen sexueTTen Akt (bei Prostituierten). Zu erwähnen seien
weiter die Eifersucht und das große Interesse für das geTiebte Objekt,
a77es nögTiche für dessen WohT zu tun und seTbst große Opfer zu bringen.
Von diesen Gesichtspunkte aus sei der Kauf der Braut in früheren Zeiten
etwas WundervoTTeres l?) gewesen a7s die heutigen entgegen gesetzten Ver-
häTtnisse bein Eingehen in die Ehe. Hierbei kan der Redner auf die Ehe zu
sprechent voD der er ein geschichtliches Bild gab. Das Einehesysteu führt
er neben anderen Ursachen auf die echte Liebe zurück, die übrigens auch
a77e sozialen Gegensätze zu überbrücken im Stande sei.

Dann streifte der Redner die abnornen Formen der Liebe, wobei er eine kurze
ErkTärung für HonosexuaTität gab und bemerkte, daß etwa 2i6 a77er Personen
von honosexuelTen Enpfinden sein dürften.

Nach diesen nehr allgenein gehaltenen Ausführungen ging der Redner dazu
über, die Vorgänge in ihren einzelnen Phasen zu erkTären, die zur Auslösung
geschTechtTicher Enpfindungen geeignet seient wobei er echte Liebe und
freundschaftTichen Verkehr einander gegenübersteT 7te und dar auf hinwies :
daß bei Tetztern trotz derselben Vorgänge keine geschTechtTichen Enpfindun-
gen erregt würden. Er unterschied dabei drei Stadien.

Das 1. Stadiun sei das Begegnen nit den Liebesobjekt,. Es äußere sichin
Synpathie und Woh7gefa77en, ohne daß nan in körperTiche Berührung zu konnen
brauche. Man seäe die Person getn, höre sie gern redent und der oberfTäch-
Tiche Beobachter gewinne nur den Eindruck von geistiger Freundschaftt w€ntl
er den er.otischen Ton dabei übersehe. Der Sinn sei dabei auf wohTtuende
Enpfindungen gerichtet. Der wesentTiche Faktor in ersten Stadiun sei das
Auge. Der Redner zitierte eine Ste17e aus Goethes Werken, die auch auf
dieses Stadiun passen sol-7te.

Das 2. Stadiun, das der erotischen Anziehung und Erregung, werde herbeige-
führt durch den Kontakt, durch das sich körperTich berühren. Auch hier
sprecbe ein GefühTston nitt denn solche Berührungen käaen auch nicht ero-
tisch vor in FaniTien- und Freundschattskreisen. Bei Händedruck oder Kuß
nit den Liebesobjekt konue eine gewisse AusstrahTung hinzu in zweiten Sta-
diun. In vieTen Fä77en steigere sich die Erregung bis zur Nervenekstase.
Diese Erschütterung des ganzen Nervensystens unterscheide wesentlich die
erotische von der nichterotischen Freundschaft. Die erstere äußere sich
ferner durch den p7ötzTichen Ausbruch. Der Redner nachte hierzu noch weite-
re mehr phiTosophierende Ausführungen: deren Endergebnis darin gipfeTte,
daß eine ungeheure MannigfaTtigkeit der Enpfindungen bestehe und bestehen
müsse.



Worin das 3. Stadiun bestehen so77te, das ging aus den Ausführungen des
Redners nicht kTar hervor. Er nannte dieses Stadiun nur bei der vorerwähn-
ten EinteiTung.

Weitere Ausführungen gaTten den Einzelheiten, die bei den Nervenströnungen
der Liebe von EinfTuß seien. Ein jeder habe seinen Fa77 und seine VorTiebe.
Bei der Beobachtung von etwa 70 Hochzeitspaaren habe er feststeTlen können,
daß das GTeiche in körperTicher und geistiger Beziehung das gegenseitig
Anziehende gewesen sei. Das es njcht inner das Geschl-echtliche sei, was
anziehe, das beweise ein Fa77 in Berlin. Dort habe in höherer Beanter eine
sehr schöne und starke Frau geheiratet. Es habe sich sehr baTd herausges-
te77t, daß sie homosexueTl gewesen sei, was die Ehescheidung zur FoTge
gehabt habe. Nach der Wiederverheiratung habe der Betreffende abernaTs eine
honosexueTTe Frau bekonnen. Die TeiT-Anziehung spieTe in der geschlechtTi-
chen Liebe eine große Ro77e. Die Erkenntnis der anziehenden Reize sei in
soTchen Fä77en schwierig. So könne ein bestinmtes Läche7n, eigentünTiche
HaTtung, die Kopffornt die Gangart usw. anziehend wirken. Der Redner nannte
einen geschlechtTichen l?) Fa77; wo ein Mann nur Wert darauf gelegt habe,
daß sein Liebesobjekt schieTe, a77es übrige an denseTben sei ihn ganz
gTeichgü7tig gewesen. So wenigt wie es in der Natur zwei ganz gTeiche Dinge
gebe, so wenig gebe es zwei Wesen nit ganz gTeichen GeschTechtstrieb. Man
könne auch hier sagen, was nög7ich ist' komnt vor.

An SchTusse seiner Ausführungen benerkte der Redner, daß es sicä bei der
sexueTTen Forschung un eine Wissenschaft handeTet und es sei ein Ruhnes-
titeT unserer Zeit, daß hervorragende Männer sich dieser Forschung einge-
hend gewidnet hätten. Er nannte hierbei eine AnzahT auf diesen Gebiete
tätig gewesener oder tätiger Gelehrter. Hierauf beschäftigte er sich noch
nit den in das Thena einschlagenden Strafrechtsfragen. Der Sinn seiner
Ausführungen war eben foTgender: Der Geschlechtstrieb, in weTcher Art er
sich auch äußeret sei den Naturgesetzen unterworfen. Die geschTechtliche
Betätigung sei deshaTb ein persönTiches privates Recht des Erwachsenent in
das sich d.er Gesetzgeber nicht einnischen so17te. Das öffentliche Argernis
werde neist erst durch das Hinausziehen der Delikte in die öffentTichkeit
herbeigeführt.. Das vorerwähnte Recht aüsse auch den Personen nit abnorner
geschTechtTicher Betätigung zugebiTligt werden. (Der Redner spieTte hier
offenbar auf § 775 des R.St. G.B. an). Manche Gesetze schadeten nehr a7s sie
nützten. Dazu konne noch, daß die Strafbarkeit soTcher HandTungen oftnaTs
von den eingeweihten Personen zu Erpressungen schTinnster Art benutzt wür-
den. Arzt und Jurist seien heute der Ansicht' daß das Gesetz geändert wer-
den nüss€; äber wie Tange dies noch dauern würde? Der Grundsatz, daß das
freie Verfügungsrecht über sich seTbst geschützt werden aüsse ' hätte auch
hier zu geTten. Daß die Kinder geschützt werden müßtenr s€i seTbstverständ-
7ich. Der Täter würde aber nicht jns Gefängnist sondern in eine HeiTanstaTt
zu bringen sein. Im aTTgeneinen müsse eine ernste und vernünftige AufkTä-
rung geschaffen werden, denn die Geheinniskränerei habe sich in ihren Fo7-
gen a7s schädlich erwiesen. Die Aufklärung nüsse und würde konnen; und dann
werde der Arzt der Richter sein.

Nach Beendigung seines Vortrages erkTärte der Vortragende, daß er bereit
sei, etwaige den Vortrag betreffende Anfragen zu beantworten. Er werde
zunächst eine Pause von 5 Minuten eintreten Tassen. Dies geschah. Etwa die
Hä7fte der Anwesenden verTieß den Saa7, sodaß bei der foTgenden Fragebeant-
wortung nur noch die Hä7fte zugegen war. Nachden die 5 Minuten vergangen
waren, frug ein l{ann, dessen Nane nicht genannt wurdet a'rit ob eine hohe
oder niedrige ZahT der Ahnenreihe t?1 in Bezug auf die Fortpflanzungsfähig-
keit der jeweiTigen Nachkonnen von entsprechendem EinfTuß sei. Der Vortra-
gende versuchte die Frage zu beantworten, doch schien est a7s habe er den



FragesteTTer nicht richtig verstanden. Er frug deshaTb in derselben Sache
eine andere Person an, dabei darauf hinweisend, daß es sich bei einer wid-
rigen Ahnenreihe l?) un häufige Verwandschaftsehen handTe. Die Antwort war
nicht bestinnt und nehr im verwirrenden Sinne gehaTten.

Eine andere nännTiche Person frug ant ob HonosexuaTität eine Krankheit seit
worauf der Vortragende erwiderte, daß nan dies nicht behaupten könne. Die
Leute fü77ten in Berufe ihre Ste77e vo77 und ganz aus und gTaubten seTbst
nicht daran, daß sie krank seien. Die geschTechtTiche Abweichung vom Nor-
naTen könne nan nur a7s eine geschTechtTiche SpieTart der Natur bezeichnen.
In Verbindung nit den Ausführungen erzäh7te der Vortragende vom Vorkonmnis,
das sich in BerTin zugetragen haben so77. Ein Lehrer sei mehrere Jahre
verheiratet gewesen und wegen eines Sit.tTichkeitsdeTiktes ( jedenfaTTs nach
§ 175 D.R.St.G.B.) unter AnkTage gesteTTt worden. Aus Interesse für den
Fa77 sei er nit der Frau des Betreffenden in Verbindung getreten, und eine
ärztTiche [Jntersuchung habe ergeben, daß sie noch nreinu gewesen sei. (Der
Redner gebrauchte hier den medizinisch-wissenscliaftTich frendsprachTichen
Ausdruck).

Eine weitere Persont aDsCheinend war es det Arzt Dr. ned. PTaut aus L. Neu-
stadt, frug den Vortragenden, ob er sich über Fetischisnus' Sadisnus und
Masochisnus aussprechen wo71e. Dies geschah, inden er das Wesen des Feti-
scäismus zunächst zu kennzeichnen versuchte durch Erzäh7en einiger Vorkom-
mnisse. Fetischisnus sei es z.B. wenn eine Person sich zu auffaTTend rot-
haarigen Frauenzöpfen so hingezogen füh7e' daß er sich durch Abschneiden
des bpfes in dessen Besitz setze. Der Besitz des Gegenstandes 7öse bei den
Betreffenden geschTechtTiche Enpfindungen aus. In einem anderen Fa77e sei
eine Person wegen DiebstahTs von 400 Danentaschentücl'tern, die einzelnen
Danen gestohTen worden seien t ZU verurteiTen gewesen.

Über Sadisnus äußerte sich der Vortragende: Man verstehe darunter eine Art
von funleserlichl Liebe' die nach einen unter Napoleon I gelebten Marquis
de Sade benannt wurde. Es handeTe sich dabei außer der geschTechtTichen
Liebe zu dem )bjekt noch darun, das Liebesobjekt in seine unbedingte GewaTt
zu bringeDt und das könne sogar zu körperTicher MißhandTung und VerTetzung
des Liebesobjekts führen. A7s ausgeprägteste Art des Sadismus könne nan den
Lustnord ansehen.

Der Masochisnus sei eben fa77s nach einer Person dieses Nanens benannt und
ste77e insofern das Gegenstück von Sadismus dar t dls hier die betreffende
Person unter der uneingeschränkten GewaTt des Liebesobjekts stehen wo77e
und selbst MißhandTungen grausanstei Art von diesea gedul-dig ertrage. Das
diene der Person zur Erregung geschlechtTicher Enpfindungen. In dieses
Gebiet gehöre auch eine Art geistigen Masochisaus, der sich aus der foTgen-
den Begebenheit erkläre: Ein Mann habe seinen Liebesobjekt 20 LI zu schenken
versprochent ihu aber unter der Versicheruns,t nicht nehr zu besitzent nur 5
M gegeben. Das Liebesobjekt habe ihn unter den gröbTichsten Schinpfreden
vorgehaTteDt er habe sie belogent er habe noch nehr GeTd bei sich; und sei
zu einer Visitation übergegangen nit den Erfolge; einen Hundertnarkschein
zu finden. Das Liebesobjekt habe nun trotz der Bitten und Beteuerungen des
Betreffenden, das Geld ganz nötig zu brauchen und nicht entbehren zu kön-
nen' den Hundertnarkschein weggenonfien und behaTten. Der VerTustträget habe
sich unter Androhung einer DiebstahTsanzeige entfernt. Was er unterTassen
habe, sei die Anzeigenerstattung gewesen. Er habe sich vieTnehr nach 14
Tagen das Vergnügen wieder geTeistet, sicä von seinen Liebesobjekt nach
GeTd durchsuchen und es sich abnehnen zu Tassen. Das habe bei ihn erotische
Eupfindungen hervorgerufen .



Da weitere Fragen nicht gestellt wurden, erreichte hiermit die VeranstaT-
tung gegen 3/4 11 Uhr ihr Ende.

Den Vortragsredner wurde wiederhoTt BeifaTT gezo71t.
NachrichtT.

Hi77er
Krin.Schutzn.

Erich FRIEf»
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Ausstellungen

Rosa Mavreder (1858 - 1938)

1988 jährte sich Rosa Mayreders Todestag zum ftinfzigsten Mal. Ar:s diesem Anlaß er-
schien eine Reihe von Publikationen, und das Historische Museum der Stadt Wien zeigt
vom 21. September 1989 bis zum 21. Januar lgg0 die Ausstellung trAufbructr in das Jahr-
hundert der Frau? Rosa Mayreder und der Feminismus in Wienrt. Die Ausstellung zeigt
vor allem den persönlichen Werdegang der linksradikalen btrgerlichen Frauenrechtlerin,
ihr privates Umfeld und die verschiedenen Fltigel der Frauenbewegung in Wien um die
Jahrhundertwende.

Rosa Mayreder an ihrem 70. Geburtstag
(KatNr.2.55)

Leider nicht thematisiert wurden die Gründung des frÖsterreichischen Emdes ftin Mut-
terschutzrr (1907), in dessen Vorstand Rosa Mayreder war, und ihre Mitgliedschaft im
Grtindungsausschuß der "Weltliga für Sexualreformrr.



Die Ausstellung ist übersichtlich angeord-
net, aber sehr ins Detail gehend. Aus
diesem Grund empfiehlt es sich, zuerst
den Katalog mit dem umfangreichen Text-
teil zu Iesen und danach die Ausstellung
anzusehen.

Aus der Fülle der mehr oder minder um-
fangreichen Publikationen eine kleine
Auswahl:
- Katalog zur Ausstellung: Aufbruch in

das Jahrhundert der Frau? Rosa Mayre-
der und der Feminismus in Wien um
1900. Wien 1989

- Rosa Mayreder 1858 - 1838. Mitteilun-
gen des Instituts für Wissenschaft und
Kunst (Wien) l/1989 (Wiedergabe eines
Symposions im März 1989)

- Rosa Mayreder: Tagebücher 1873 - 1937,
herausgegeben und eingeleitet von Har-
riet Anderson, Frankfurt/M. 1988

- Rosa Mayreder: Mein Pantheon. lebens-
erinnerungen. Hrsg. und mit einem
Vorwort versehen von Susanne Kerko-
vius, Dornbach 1988

Auzuste Kirchhoff (1867 - 1940)

Ein weiteres Mitglied des Bundes für
Mutterschutz und der Weltliga ftr Sexual-
reform wurde kürzlich durch eine Ausstel-
lung geehrt: Auguste Kirchhoff. Hier
zeigte das Staatsarchiv Bremen im No-
vember die Ausstellung "Nieder die Waffen
- die Hände gereicht!'r, in der die Ge-
schichte der Friedensbewegung in Bre-
men in den Jahren 1898 - 1958 dokumen-
tiert wird. Mit drei Abschnitten wird das
Leben dieser ebenfalls linksradikalen
Frauenrechtlerin gewürdigc "Die Hausfrau
- Die Feministin - Die Pazifistintr.

Der reich illustrierte Katalog kann über
das Staatsarchiv Bremen bezogen werden.

Ilse Kokula

In Vorbereitung:

Antl quari atskatal og
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( u . a. Homosexual 'ität, Auf -

kl ärungsbucher fUr Frauen
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von Magnus Hi rschfel d )

kostenlos anfordern !

Anti quari at
ül'inf r.ied SCHOLL

Lange Str. 33

D-4500 OsnabrUck

Tel . 054'l - 8 89 12

I n Vorberei tung :

Vom Knaben bis zum

alternden Mann -
Der männl'iche [ros im

Zw'iespal t

HOMOSEXUALITAT

Antiquariatskatal og aus
den Berei chen L'iteratur,
Kunst, Musik und Pol iti k

kosten I os

Ant'iquariat
JUTgen ILGNER

Al bert-Schwei tzer-Str. 3

D-4506 Hasen

Tel. 05405 - 8211



MAGNUS - HIRSCHFELD - GES ELLSCHAFT

Mitgliedschaft Die Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft ist auf die Beiträge ihrer Mitglie-
der angewiesen. Mitglieder zahlen einen Beitrag von mindestens DM
5,- im Monat; besser Verdienende bitten wir um freiwillige höhere
Beiträge. Mitglieder erhalten die Einladungen zu den Veranstaltungen
der Gesellschaft regelmäßig zugesandt; der Bezug der rN4itteilungen

der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft' ist im Beitrag enthalten.

Sie können die Arbeit der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft auch un-
terstützen, ohne Mitglied zu werden. Förderinnen und Förderer, die
der Gesellschaft im Jahr DM 60,- oder mehr zuwenden, erhalten zum
Dank die rMitteilungenr ebenfalls regelmäßig zugesandt.

Die Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft e.V. ist als gemeinnützig aner-
kannt; Spenden und Beiträge sind steuermindernd. Wir senden Ihnen
gern eine Spendenbescheinigung.

Alle Überweisungen erbitten wir auf unser Postgirokonto 47O5 3l-107
beim Postgiroamt Berlin West (BLZ 100 100 l0). Schecks stellen Sie
bitte auf die Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft e.V. aus.

Förderbeitrag

Gerrcirrnützlgkeit

Zahlungsweg

Bitte hier abtrennen und senden aru
Magrnrs-Hirschfetd-Gesellsctraft e.V., Großbeerenstr. l3a, lmO Berlin 6l

OIch möchte Mitglied der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft werden und zahle den Min-
destbeitrag von DM 5,- im Monat/einen freiwilligen höheren Beitrag von DM ...... im
Monat.

O Ich möchte die Arbeit der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft mit einer (regelmäßigen)
Spende in Höhe von ..... DM fördern und bitte um eine Spendenbescheinigung. (Spen-

denbescheinigungen versenden wir jeweils zu Beginn des Folgejahres fur das abgelau-
fene Jahr. Sollten Sie die Bescheinigung eher benötigen, vermerken Sie dies bitte
deutlich auf der Überweisung)

OIch bestelle bis auf Widerruf die rMitteilungen der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaftf
zur Lieferung jeweils nach Erscheinen gegen Rechnung (DM 6,- inkl. Porto pro Heft)

O Ich bestelle zur Lieferung gegen Rechnung (zzgl, Porto)

..... Expl. Steakley: The Writings of Magnus Hirschfeld (2. Aufl., ca. DM 15,80)

..... Expl. Magnus Hirschfeld: Von einst bis jetzt (DM 29,80)

Vorname, Name:

Straße:

a?

Ort:

Telefcn:

Datum:

Unterschrift:


